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		Dieses Stück schließt sich der Zeit seiner
Entstehung nach unmittelbar an »Jean de France«. Zuerst 1722 auf
die Bühne gebracht, gehörte es von jeher zu den Lieblingsstücken
des dänischen Publikums; in den 21 Jahren von 1748–1769 wurde
es 32mal aufgeführt, eine Zahl, die außerdem unter allen
Holbergschen Stücken nur noch von der »Maskerade«, dem »Plutus« und
dem »Mann, der keine Zeit hat« (Den Stundeslöse) erreicht ward, und
auch in den nächstfolgenden 70 Jahren (von 1769–1838) ging es
noch 66mal über die Breter. Den Stoff – es ist in der Hauptsache
derselbe, der uns schon in dem Märchen vom erwachten Schläfer in
1001 Nacht begegnet und der dann in neuester Zeit dem
Münchener Lustspieldichter J. von Plötz seinen allbeliebten
»Verwunschenen Prinzen« lieferte – entnahm der Dichter, wie er
selbst angiebt, der »Utopia« des Jesuiten Jacob Bidermann (geb. zu
Ehingen in Schwaben 1579, gest. in Rom 1639), einer beliebten
Anekdotensammlung des 17. Jahrhunderts, die auch zu Holbergs
Zeit noch vielfach gelesen ward. Denselben Stoff hat bekanntlich
auch Shakespeare in der Einleitung zu seiner »Zähmung der
Widerspänstigen« benutzt; doch hat Holberg Shakespeare und somit
auch die »Zähmung der Widerspänstigen« gewiß nicht gekannt. Auch
Christian Weise's (des sogenannten Schulmeisters von Zittau)
Lustspiel »Von dem träumenden Bauern am Hofe Philippi Boni in
Burgundien«, welches ebenfalls denselben Stoff behandelt, war ihm
ohne Zweifel unbekannt. Jedenfalls ist dasjenige, was dem Stücke
seinen eigentlichen und unschätzbaren Werth verleiht, nämlich die
Charakteristik des Jeppe, des nichtsnutzigen, faulen, versoffenen
und dabei doch so grundehrlichen, gutmüthigen, treuherzigen
seeländischen Bauern, Holbergs alleiniges und unbestrittenes
Eigenthum. – Auf der deutschen Bühne des vorigen Jahrhunderts wurde
das Stück als »Der betrunkene Kesselflicker« gegeben, bis dann zu
Anfang des gegenwärtigen (im »Almanach dramatischer Spiele für
1805«) Kotzebue den Versuch machte, es unter dem Titel »Der
Trunkenbold« für den veränderten Geschmack der Zeit umzuarbeiten;
doch ist die Bearbeitung vollständig mißlungen, hat auch, so viel
uns bekannt, niemals das Licht der Lampen erblickt.

	
		
		Erster Akt.

		
Erste Scene.

Nille (allein).

Nille. Solchen faulen Schlingel
giebt es doch, glaub' ich, im ganzen Kirchspiel nicht, wie meinen
Mann; ziehe ich den nicht bei den Haaren aus dem Bette, so ist er
nicht wach zu kriegen. Heute weiß der Schlingel nun, daß Markttag
ist, und doch liegt er und schläft, wer weiß wie lange. Herr
Paul[bookmark: text1]F1 sagte neulich zu mir: Nille, Du
bist zu hart gegen Deinen Mann, er ist doch und soll doch Herr im
Hause sein. Ich aber antwortete ihm: Nein, mein guter Herr Paul,
wollt' ich meinem Manne das Regiment im Hause nur ein Jahr lassen,
so kriegte weder die Herrschaft ihre Grundsteuer, noch der Pastor
seinen Zehnten: denn er vertränke in der Zeit alles, was im Hause
wäre. Sollt' ich einen Mann im Hause schalten und walten lassen,
der im Stande wäre, Wirthschaft, Frau und Kinder, ja sich selbst
für Branntwein zu verkaufen?[bookmark: text2]F2
Worauf Herr Paul ganz stille schwieg und sich den Bart strich. Der
Verwalter giebt mir Recht und sagt: Mütterchen, kehre Dich nicht
daran, was der Pastor sagt, im Katechismus steht freilich: Du
sollst Deinem Mann gehorsam und folgsam sein; dagegen aber in
Deinem Pachtbriefe, der jünger ist als der Katechismus, steht: Du
sollst Deinen Hof in gutem Stande halten und Deine Steuern richtig
bezahlen, und das kannst Du unmöglich thun, wenn Du Deinen Mann
nicht Tag für Tag bei den Haaren ziehst und ihn zur Arbeit
prügelst. Nun hab' ich ihn eben aus dem Bett gezogen und bin in
[bookmark: page146]146 die Scheune
gegangen, um zu sehen, wie es mit der Arbeit steht; wie ich wieder
hereinkomme, sitzt er auf dem Stuhle und schläft, die Hosen, mit
Respect zu sagen, an einem Bein. Da mußte denn sofort die
Karbatsche vom Nagel, und mein guter Jeppe wurde durchgeschmiert,
bis er vollständig aufgewacht war. Denn das ist das Einzige, wovor
er noch Angst hat, der Meister Erich, so nenn' ich nämlich die
Karbatsche. He, Jeppe, bist Du Hundevieh noch nicht angezogen? Soll
Meister Erich noch einmal mit Dir reden? He, Jeppe, hieher!

Jeppe. Ich muß ja doch Zeit haben,
mich anzuziehen, Nille, ich kann ja doch nicht in die Stadt gehen,
wie ein Schwein, ohne Hose und Jacke.

Nille. Hast Du Lumpenkerl nicht
zehn Paar Hosen anziehen können, seit ich Dich vorhin weckte?

Jeppe. Hast Du Meister Erich
fortgelegt, Nille?

Nille. Ja, fortgelegt hab' ich ihn,
aber ich weiß auch den Fleck, wo ich ihn wiederfinde, wenn Du Dich
nicht sputest. Hieher! Sieh, wie er kriecht! Hieher! Du sollst in
die Stadt und sollst mir zwei Pfund grüne Seife kaufen; sieh her,
hier hast Du das Geld dazu. Aber höre: wenn Du nicht in vier
Stunden wieder hier zur Stelle bist, so soll Meister Erich auf
Deinem Rücken polnisch tanzen.

Jeppe. Wie kann ich vier Meilen in
vier Stunden gehen, Nille?

Nille. Wer sagt denn auch, daß Du
gehen sollst, Du Hahnrei? Laufen sollst Du! Dein Urtheil ist Dir
nun gesprochen, nun thu' wozu Du Lust hast. – (Ab.) [bookmark: page147]147



		
Dritte Scene.

Jeppe (allein).

Jeppe. Nun geht die Sau hinein und
ißt Frühstück und ich armer Kerl soll vier Meilen gehen und kriege
weder Naß, noch Trocken. Ob wol irgend ein Mann solch ein
verfluchtes Weib hat wie ich! Ich glaube wirklich, sie ist
Geschwisterkind mit dem Satan. Da sagen sie nun im Dorf, Jeppe
trinkt; aber sie sagen nicht, warum Jeppe trinkt. So viel Prügel
hab' ich nicht gekriegt die ganzen zehn Jahre, die ich unter der
Malicie[bookmark: text3]F3 war, wie jetzt in einem Tage von dem abscheulichen
Weibe; sie schlägt mich, der Verwalter treibt mich zur Arbeit wie
ein Vieh, und der Küster macht mich zum Hahnrei. Muß ich da nicht
brav trinken, muß ich nicht die Mittel gebrauchen, welche die Natur
uns darbietet, die Sorgen zu vertreiben? Wär' ich ein Schwachkopf,
da würde mir das nicht so zu Herzen gehen, da tränke ich lieber
nicht. So aber ist das eine ausgemachte Sache, daß ich ein
scharfsinniger Mann bin; darum fühl' ich das mehr als Andere, darum
muß ich auch trinken. Mein Nachbar Moons Christoffersen, als
welcher mein Freund ist, sagt öfters zu mir: Schlag' der Teufel in
Deinen dicken Bauch, Jeppe, Du mußt um Dich hauen, so wird die Frau
sich schon bessern. Aber ich kann nicht um mich hauen, aus
dreierlei Gründen. Erstlich, weil ich keine Courage habe; zweitens
wegen dem verwünschten Meister Erich, der hinter dem Bette hangt
und an den mein Rücken nicht denken kann, ohne zu weinen; zum
Dritten, weil ich, ohne mich zu rühmen, ein grundgutes Gemüthe bin
und ein guter Christ. Darum suche ich mich auch niemals zu rächen,
selbst nicht einmal an dem Küster, der mir doch ein Horn nach dem
andern setzt. Im Gegentheil, er kriegt sein Opfer regelmäßig an
allen hohen Festen, während er nicht einmal so viel Ehre im Leibe
hat, mir einen Krug Bier vorzusetzen das ganze Jahr. Aber nichts
ist mir mehr zu Herzen gegangen als die spitzigen Worte, die er mir
voriges Jahr zu hören gab. Nämlich als ich erzählte, daß ein
[bookmark: page148]148 wilder
Stier, der sonst keinen Menschen fürchtete, plötzlich vor mir die
Flucht ergriffen, da sagte er zu mir: Jeppe, kannst Du das nicht
begreifen? Der Stier sah, daß Deine Hörner noch viel größer als
seine, und darum hielt er es nicht für rathsam, sich mit einem zu
stoßen, der stärker war als er. Nun rufe ich Euch zu Zeugen, lieben
Leute, ob nicht solche Reden einem ehrlichen Mann durch Mark und
Bein dringen müssen. Ich bin doch so anständig, daß ich meiner Frau
noch niemals den Tod gewünscht habe, umgekehrt, als sie verwichenes
Jahr an der Gelbsucht krank lag, da wünscht' ich, sie möchte leben
bleiben. Denn da die Hölle schon ohnedies voll böser Weiber ist, so
hätte Lucifer sie am Ende wol gar wieder zurückgeschickt, und da
wäre sie noch schlimmer gewesen wie zuvor. Aber wenn der Küster
stürbe, da wollt' ich mich freuen, sowol um meinetwegen, als wegen
der Andern. Denn mir macht er nichts als Verdruß, und der
Menschheit ist er nichts nütze. Es ist ein unstudirter Teufel;
nicht den kleinsten Ton kann er aushalten, noch kann er ein
anständiges Wachslicht gießen[bookmark: text4]F4. Nein, da war sein Vorgänger, der
Christoffer, ein anderer Kerl, der schrie seinen Glauben, daß man
ihn aus zwölf Küstern heraus hören konnte, solche Stimme hatte der.
Einmal, als der Küster mich wieder Hahnrei geschimpft hatte, nahm
ich mir doch vor, mich zur Wehr zu setzen, und zwar so, daß Nille
es hören könnte; ich sagte: Der Teufel soll Dein Hahnrei sein,
Matzküster. Aber was geschah? Gleich mußte Meister Erich herbei und
den Streit entscheiden, so daß ich den Küster noch um Verzeihung
bitten und mich bei ihm bedanken mußte, daß er als ein studirter
Mann meinem Hause die Ehre anthäte. Seitdem hab' ich alle Gedanken
an Widerstand aufgegeben. Ja ja, Moons Christoffersen, Du und die
andern Bauern, Ihr habt gut zu reden, Eure Frauen haben keinen
Meister Erich hinter dem Bette hängen. Hätt' ich einen Wunsch in
der Welt frei, so wäre es dieser, daß entweder meine Frau keine
Arme hätte, oder ich keinen Rücken; den Mund könnte sie gebrauchen,
so viel sie wollte. Aber weil ich gerade auf dem Wege bin, muß ich
doch mal zu Jacob Schuster herangehen, er wird mir ja wol für einen
Schilling [bookmark: page149]149
Branntwein auf Kredit geben. Denn etwas muß ich doch haben, mich zu
stärken. Heda, Jacob Schuster, bist Du schon auf? Mach' auf,
Jacob!



		
Vierte Scene.

Jacob
Schuster (in Hemdärmeln). Jeppe.

Jacob. Wer Henker will so zeitig
herein?

Jeppe. Guten Morgen, Jacob
Schuster.

Jacob. Schön Dank, Jeppe, Du bist
ja heute sehr zeitig im Gange.

Jeppe. Gieb mir doch mal für 'nen
Schilling Branntwein, Jacob.

Jacob. Ganz gern, gieb Du mir nur
den Schilling.

Jeppe. Du sollst ihn morgen
kriegen, wenn ich wiederkomme.

Jacob. Bei Jacob Schuster wird
nicht geborgt, ein oder zwei Schillinge wirst Du ja doch noch
sachte haben zum Bezahlen.

Jeppe. Schuft, wenn ich was habe,
ausgenommen ein paar Schillinge, die meine Frau mir gegeben hat, um
in der Stadt was einzukaufen.

Jacob. Na, da kannst Du doch zwei
Schillinge abhandeln von dem, was Du kaufen sollst; was ist denn
Deine Handelschaft?

Jeppe. Ich soll zwei Pfund grüne
Seife kaufen.

Jacob. Ei, da kannst Du sagen, Du
hast für das Pfund ein oder zwei Schillinge mehr gegeben, als Du
giebst?

Jeppe. Ich bin nur bange, meine
Frau kriegt es zu erfahren, und dann geht's mir schlecht.

Jacob. Redensarten! Wie soll die
das zu wissen kriegen? Kannst Du nicht schwören, Du hättest alles
Geld ausgegeben? Du bist doch dumm wie ein Vieh.

Jeppe. Das ist auch wahr, Jacob,
das kann ich wirklich thun. [bookmark: page150]150

Jacob. Na, gieb Deinen Schilling
her.

Jeppe. Sieh her! Aber Du mußt mir
einen Schilling zurückgeben.

Jacob (kommt
mit dem Glase, trinkt ihm zu). Gesundheit, Jeppe.

Jeppe. Du hast getrunken wie ein
Schelm.

Jacob. Ei, nicht doch, es ist ja
doch eine alte gute Sitte, daß der Wirth den Gästen zutrinkt.

Jeppe. Weiß wol, aber Schande dem,
der die gute Sitte zuerst aufgebracht hat. Dein Wohl, Jacob.

Jacob. Dank, Jeppe. Nun, nimm nur
gleich für den andern Schilling auch, den kannst Du doch nicht
zurückbringen, Du müßtest ihn etwa für ein Glas Branntwein zu gute
behalten wollen, bis Du wiederkommst; denn ich habe meiner Treu'
keinen einzelnen Schilling.

Jeppe. Ein Hundsfott, wer das thut;
soll der verzehrt werden, so soll es gleich geschehen, damit ich
doch merke, daß ich was im Magen habe. Wenn Du aber wieder
mittrinkst, bezahl' ich nichts.

Jacob. Gesundheit.

Jeppe. Gott erhalte unsere Freunde
und der Teufel hole alle unsere Feinde. Das thut dem Magen gut; ah,
ah!

Jacob. Glück auf die Reise,
Jeppe.

Jeppe. Schön Dank, Jacob
Schuster.



		
Fünfte Scene.

Jeppe allein. Wird lustig und fängt an zu
singen.

Ein weißes Huhn und ein buntes Huhn

Die wollten den Hahn bekämpfen.[bookmark: text5]F5

Ach dürft' ich doch nur noch für einen
Schilling trinken! Ach dürft' ich doch nur noch für einen Schilling
trinken! Ich glaube, ich thu's. Nein, es gäb' ein Unglück. Wäre mir
nur erst das Wirthshaus aus den Augen, so hätt' es keine Noth
damit; aber es ist, als ob mich Einer hier festhielte. Ich muß
wieder hinein! Aber – was willst du thun, Jeppe? Ist es mir doch,
als sähe [bookmark: page151]151 ich
Nille schon am Wege stehen mit Meister Erich in der Hand. Ich muß
wieder umkehren. – Ach dürft' ich doch nur noch für einen Schilling
trinken! Mein Magen sagt: trink', mein Rücken sagt: trink' nicht.
Wem soll ich nun folgen? Ist mein Magen mehr als mein Rücken? Ich
dächte, ja. Soll ich anklopfen? Heda, Jacob Schuster heraus! – Aber
da steht mir das verfluchte Weib schon wieder vor Augen. Schlüge
sie nur so, daß die Knochen im Rücken keinen Schaden nähmen, da
wollt' ich den Teufel danach fragen; aber sie schlägt
wie . . . Ach Gott helfe mir armem Mann, was soll
ich thun? Zwing Deine Natur, Jeppe! Wär' es denn nicht eine
Schande, wenn Du Dich ins Unglück stürzen wolltest um ein lumpiges
Glas Branntwein? Nein, für diesmal soll das nicht geschehen, ich
muß fort. – Ach dürft' ich nur noch für einen Schilling trinken!
Das ist mein Unglück, daß ich gekostet habe, nun kann ich nicht
wieder davon los kommen. Fort, Beine! Der Teufel soll euch holen,
wenn ihr nicht geht! – . . . . Nein, die
Canaillen wollen meiner Six nicht. Sie wollen wieder zum
Wirthshaus, meine Glieder führen Krieg mit einander: Magen und
Beine wollen ins Wirthshaus und der Rücken in die Stadt. Wollt ihr
gehen, ihr Hunde, ihr Bestien, ihr Hundsfötter! Nein, der Henker
soll den holen, der wieder ins Wirthshaus geht; ich habe mehr Mühe,
meine Beine vom Wirthshaus wegzukriegen, als meinen Schecken aus
dem Stall. – Ach dürft' ich doch nur noch für einen einzigen
Schilling trinken! Vielleicht borgt Jacob Schuster mir für einen
Schilling oder zwei, wenn ich ihn recht darum bitte. Heda, Jacob!
Noch ein Glas Branntwein für zwei Schillinge!

Jacob. Sieh da, Jeppe, bist Du
schon wieder da? Ich dacht' es mir wol, daß Du zu wenig hättest;
für einen Stüber Branntwein, was will das sagen, das kommt kaum bis
in die Kehle. [bookmark: page152]152

Jeppe. So ist es, Jacob, und nun
gieb mir noch für einen Stüber. (Bei
Seite) Wenn ich nur erst getrunken habe, so muß er mir schon
borgen, er mag wollen oder nicht.

Jacob. Hier ist für einen Stüber
Branntwein, Jeppe: aber erst das Geld.

Jeppe. Nun, so lang' ich trinke,
kannst Du mir doch borgen, wie's im Sprüchwort heißt.[bookmark: text6]F6

Jacob. Bei uns gelten keine
Sprüchwörter, Jeppe; zahlst Du nicht voraus, kriegst Du keinen
Tropfen, wir haben verschworen zu borgen, selbst nicht dem
Verwalter.

Jeppe (weinend). Kannst Du mir denn nicht borgen? Ich bin
ja doch ein ehrlicher Mann.

Jacob. Nix borgen.

Jeppe. Na, da hast Du einen Stüber,
Du Pracher! Nun ist's geschehen, nun trinke, Jeppe. – Ah, das thut
gut!

Jacob. Ja das kann einen Schelm
inwendig braten.

Jeppe. Das Allerbeste beim
Branntwein ist, daß man solche Courage danach kriegt. Nun denk' ich
weder an meine Frau mehr, noch an Meister Erich, so hat das letzte
Glas mich verwandelt. Kennst Du die Melodie, Jacob?

    Klein-Käthchen und Herr Peter,
die saßen an einem Ort; Pateheia!

    Die sagten und sprachen manch ein fideles Wort;
Polemeia!

    Im Sommer da singen die Vögel so schön;
Pateheia!

    Die Nille, das Mensch, kann zum Teufel gehn;
Polemeia!

    Ich ging in den Wald hinaus zur Stund';
Pateheia!

    Der Küster das ist ein Schweinehund; Polemeia!

    Und wie ich auf meinem Schimmel saß; Pateheia!

    Der Küster das ist ein rechtes Aas; Polemeia!

    Und wollt Ihr wissen, wie heißt meine Frau;
Pateheia!

    Sie heißt: der Satan hole die Sau; Polemeia!

Die Melodie hab' ich selbst gemacht, Jacob.

Jacob. Du magst den Teufel!

Jeppe. Jeppe ist nicht so dumm, wie
Du denkst, ich hab' auch ein Lied auf die Schuster gemacht, das
geht so: [bookmark: page153]153

    Der Schuster mit der Fiedel und
dem Baß,

    Philepom Philepom!

Jacob. Ei Du Narr, das ist ja auf
einen Musicus gemacht.

Jeppe. Richtig, so ist es. Höre,
Jacob, gieb mir noch für einen Stüber Branntwein.

Jacob. Bravo, nun seh' ich doch,
daß Du ein wackerer Mann bist, der meinem Hause einen Schilling zu
verdienen giebt.

Jeppe. He Jacob, gieb mir noch für
vier Schillinge.

Jacob. Mit Vergnügen.

Jeppe (singt
wieder).

    Die Erde trinkt Wasser,

    Das Meer trinkt die Sonne,

    Die Sonne trinkt das Meer,

    Alles trinkt, was ist;

    Warum sollte denn ich

    Nicht ebenfalls trinken?!

Jacob. Gesundheit, Jeppe.

Jeppe. Nur zu!

Jacob. Profit, Halbpart.

Jeppe. Ich tank ju, Jacob! Drik
man, dat dig de Dyvel haal, dat dig de Dyvel haal! Das ist
schlacht.

Jacob. Ich höre, Du kannst deutsch
sprechen, Jeppe.

Jeppe. Versteht sich, das ist was
Altes; ich sprech' es aber nicht gern, außer wenn ich besoffen
bin.

Jacob. Na, so sprichst Du es doch
wenigstens alle Tage einmal.

Jeppe. Ich bin zehn Jahre unter der
Malicie gewesen und sollte nicht deutsch verstehen?

Jacob. Ja ja, ich weiß, Jeppe, wir
haben ja zwei Cumpanen mit einander gemacht.

Jeppe. So ist es, nun erinnere ich
mich, Du wurdest ja einmal gehängt, als Du bei Wismar
wegliefst.[bookmark: text7]F7

Jacob. Ich sollte gehängt werden,
aber ich kriegte Pardon. Nah dran vorbei, ist ein gutes Ding.

Jeppe. Schade, daß sie Dich nicht
gehängt haben. Aber [bookmark: page154]154 warst Du nicht mit bei der Auction, da auf der
Heide, Du weißt schon wo?

Jacob. Ei, wo wäre ich nicht mit
bei gewesen!

Jeppe. Ich vergesse nie die erste
Salbe, die der Schwede uns gab; da fielen, glaub' ich, auf einmal
dreitausend, um nicht zu sagen viertausend Mann. Das gung
verdeibelt zu, Jacob; Du kannst Dich das vorstellen, ich kann nicht
sagen wie, ich war etwas ängstlich in der Schlacht.

Jacob. Ja ja, das Sterben kommt
Einem hart an; man ist ganz fromm, wenn man gegen den Feind
geht.

Jeppe. Ja, so ist es. Ich weiß
auch, woher das kam: ich lag die ganze Nacht, bevor die Auction
vorging, und las in Davids Psalmen.

Jacob. Ich wundere mich nur, daß
Du, der Du doch früher Soldat gewesen bist, Dich so von einer Frau
cujoniren läßt.

Jeppe. Ich? Na wenn ich sie nur
hier hätte, Du solltest schon sehen, wie ich sie durchwamsen
wollte. Noch ein Glas, Jacob; ich habe noch acht Schillinge, sind
die vertrunken, so trink' ich auf Borg. Gieb mir auch einen Krug
Bier!

    In Leipzig war ein Mann,

    In Leipzig war ein Mann,

    In Leipzig war ein lederner Mann,

    In Leipzig war ein lederner Mann,

    In Leipzig war ein Mann.

    Der Mann der nahm 'ne Frau &c.

Jacob. Prosit, Jeppe.

Jeppe. Ho! ho! halloh! Deine
Gesundheit und meine Gesundheit und aller guten Freunde Gesundheit!
Hei, ho!

Jacob. Willst Du nicht dem
Verwalter seine Gesundheit trinken?

Jeppe. Meinetwegen, gieb mir nur
noch für einen Schilling. Der Verwalter ist ein anständiger Mann;
wenn wir ihm einen Thaler in die Hand drücken, schwört er der
Herrschaft bei seiner Seelen Seligkeit, daß wir nicht im Stande
sind, die Steuer zu bezahlen. – Na nu aber ein Schelm, der noch
Geld hat; Du borgst mir wol noch für einen Stüber oder zwei?
[bookmark: page155]155

Jacob. Nein, Jeppe, nun kannst Du
nicht mehr vertragen. Ich bin nicht der Mann, der da haben will,
daß die Gäste sich in seinem Hause überladen und mehr trinken, als
ihnen zuträglich ist, lieber will ich meine ganze Nahrung
einbüßen.

Jeppe. Hei, noch für einen
Stüber!

Jacob. Nein, Jeppe, nun geb' ich
Dir nichts mehr; bedenke, daß Du einen langen Weg vor Dir hast.

Jeppe. Hundsfott! Carnallie!
Bestie! Schlingel! Hei! he! hoh!

Jacob. Leb' wohl, Jeppe, Glück auf
die Reise. (Ab.)



		
Siebente Scene.

Jeppe (allein).

Ach Jeppe, Du bist besoffen wie ein Vieh, meine
Beine wollen mich nicht mehr tragen. Wollt ihr wol stehen, ihr
Canaillen? Ja so, was ist die Glocke? Heda, Jacob Hundsfott
Schuster! Heda, noch für einen Stüber! Wollt ihr stehen, ihr Hunde?
Nein, der Teufel soll mich holen, wenn die stehen. Schön Dank,
Jacob Schuster, noch einen vom frischen Faß! Hört, Kamerad, wo geht
hier der Weg in die Stadt? Steht, sag' ich! Seht, das Vieh ist
besoffen. Du hast getrunken wie ein Schelm. Jacob, ist das für
einen Stüber Branntwein? . . . Du führst ein Maß wie
ein Türke.

(Während er so spricht, fällt
er hin und bleibt liegen.)



		
Achte Scene.

Baron
Nilus. Der Sekretär.
Ein Kammerdiener. Zwei Lakaien.

Der Baron. Das Jahr läßt sich gut
an, wir werden eine schöne Ernte haben; sieh einmal, wie dicht die
Gerste steht.

Der Sekretär. Allerdings, Euer
Gnaden: aber das bedeutet, daß die Tonne Gerste diesmal nicht höher
kommen wird als fünf Mark. [bookmark: page156]156

Der Baron. Das thut nichts, die
Bauern stehen sich doch in guten Jahren alle besser.

Der Sekretär. Ich weiß nicht, woran
das liegt, Euer Gnaden: aber die Bauern klagen immer und wollen
Korn zur Aussaat haben, mag das Jahr nun gut gewesen sein oder
nicht. Je mehr sie haben, je mehr sie trinken. Hier wohnt ein Wirth
in der Nachbarschaft, der trägt viel dazu bei, die Bauern arm zu
machen; man sagt, er thät' Salz in sein Bier, damit sie immer
durstiger werden, je mehr sie trinken.

Der Baron. Den Kerl müssen wir
abschaffen. Aber was liegt hier im Wege? Das ist ja ein todter
Mensch. Es passirt doch nichts als Unglück; spring' mal Einer hin
und sehe, wer es ist.

Ein Lakai. Es ist Jeppe vom Berge,
der das böse Weib hat. Heda, steh auf, Jeppe! Nein, man kann ihn
schlagen und bei den Haaren ziehen, er wacht nicht auf.

Der Baron. Laßt ihn nur schlafen,
ich habe eben Lust eine Komödie mit ihm zu spielen. Ihr pflegt ja
reich an Einfällen zu sein; fällt Euch jetzt nichts ein, womit ich
mir einen Spaß machen könnte?

Der Sekretär. Ich dächte, es müßte
recht hübsch sein, wenn man ihm einen Papierkragen um den Hals
bände und schnitte ihm die Haare ab.

Der Kammerdiener. Noch hübscher
wäre es, dächt' ich, man beschmierte ihm das Gesicht mit Tinte und
zöge ihn nackt aus, um zu sehen, was seine Frau mit ihm anfinge,
wenn er in der Positur nach Hause käme.

Der Baron. Das ist ganz hübsch.
Aber was gilt's, Erich denkt auf etwas, das noch artiger ist; sag'
nur Deine Meinung, Erich.

Erich (einer
von den Lakaien). Ich meine, man sollte ihm die Kleider
ausziehen und ihn in des Herrn bestes Bett legen, und morgen früh,
wenn er aufwacht, stellen wir uns alle an, als ob er unser gnädiger
Herr wäre, so daß er nicht wissen soll, ob er verrathen oder
verkauft ist. Und wenn wir ihn auf die Art dazu gebracht haben, daß
er sich für den Baron hält, so wollen wir [bookmark: page157]157 ihn wieder so betrunken machen, wie
er jetzt ist, und ihn in seinen alten Kleidern auf diesen selben
Misthaufen legen; wird das geschickt ausgeführt, so wird es eine
merkwürdige Wirkung haben und er wird sich einbilden, entweder, daß
sein Glück ein bloßer Traum oder daß er in der That im Paradies
gewesen.

Der Baron. Erich, Du bist ein
großer Mann, darum hast Du auch immer nichts als große Entwürfe.
Aber wenn er nun mitten drin aufwacht?

Erich. Dafür, Euer Gnaden, bin ich
gut, daß er das nicht thut, denn dieser selbige Jeppe vom Berge ist
der stärkste Säufer im ganzen Kirchspiel. Voriges Jahr machte man
den Versuch, ihm eine Rakete in den Nacken zu binden; aber die
Rakete ging los, ohne daß er davon aufwachte.

Der Baron. So wollen wir es denn so
machen. Tragt ihn rasch fort, zieht ihm ein feines Hemde an und
legt ihn in mein bestes Bett.

(Alle ab.) [bookmark: page158]158



			[bookmark: foot1]Es war eine aus dem Mittelalter ererbte
Sitte in Dänemark, die Prediger blos beim Vornamen, mit
vorgesetztem »Herr« zu nennen, eine Auszeichnung, die ursprünglich
nur dem Adel zukam. A.d.Ü.
	[bookmark: foot2]Der Gebrauch des
Branntweins war in Dänemark zuerst unter Friedrich III.
(1648–1670) aufgekommen, angeblich durch die brandenburgischen und
polnischen Hülfstruppen, verbreitete sich jedoch so rasch, daß
schon 1689 königliche Verbote gegen das Branntweinbrennen auf dem
Lande erlassen wurden, aber freilich auch vergeblich. A.d.Ü.
	[bookmark: foot3]Die Landmiliz, die Jeppe hier meint,
hatte laut königlicher Verordnung von 1701 eine Dienstzeit von
sechs Jahren; wenn Jeppe also zehn Jahre diente, so waren daran
entweder die kriegerischen Zeiten schuld, oder er hatte sich nach
Ablauf seiner Dienstzeit auf weitere vier Jahre anwerben lassen. Im
Uebrigen ist diese »Malicie« der ächte ursprüngliche »tappere
Landsoldat«, der neuerdings so viel von sich hat sprechen machen.
A.d.Ü.
	[bookmark: foot4]Die Lichter für
den Kirchendienst zu gießen, gehörte mit zu den Verrichtungen der
damaligen Küster, eines Standes, dem Holberg, wegen der halben,
oberflächlichen Bildung, die darin herrschte, nicht besonders
gewogen war und den er deshalb mit Vorliebe zur Zielscheibe seiner
Neckereien machte. A.d.Ü.
	[bookmark: foot5]Dieser sowie
den folgenden Stellen liegen Anklänge an wirkliche alte Volkslieder
zu Grunde; daß mitten darunter auch Anakreons klassisches η γη̃
μέλαινα π'νει erscheint, ist ein ebenso wunderlicher wie
charakteristischer Einfall. – Wenn übrigens Jeppe bei zunehmender
Trunkenheit anfängt deutsch zu radebrechen, so erklärt sich das
selbst für den jütischen Bauern hinlänglich aus dem Umstande, daß
er ja zehn Jahre bei der »Malicie« gestanden, bei der, wie bei der
ganzen dänischen Armee, das Commando damals deutsch war; der
Uebersetzer hat sich durch Plattdeutsch und sonstiges verdorbenes
Deutsch zu helfen gesucht. A.d.Ü.
	[bookmark: foot6]Das zu Grunde liegende dänische Sprüchwort heißt: »So
lange einer am Glase Bier trinkt, kann man es ihm schon borgen.«
A.d.Ü.
	[bookmark: foot7]Er meint ohne Zweifel die
Eroberung Wismars durch die Dänen im Jahre 1716. Die kurz zuvor
erwähnte Schlacht soll allem Vermuthen nach die Schlacht bei
Gadebusch 1712 (im Kriege zwischen Dänemark und Schweden) sein.
A.d.Ü.


	
		
		Zweiter Akt.

		
Erste Scene.

Jeppe liegt im Bett des Barons; ein
goldgestickter Schlafrock liegt vor ihm auf dem Stuhl. Er wacht auf
und reibt sich die Augen, sieht sich um und fährt erschrocken
zusammen; reibt sich die Augen wieder, faßt sich an den Kopf und
bekommt dabei eine goldgestickte Nachtmütze zu fassen. Er wischt
sich die Augen mit Spuk und reibt sie wieder, wendet die Mütze nach
allen Seiten und besieht sie, bemerkt dann ein feines Hemde, den
Schlafrock und die übrige Umgebung, wobei er seltsame Geberden
macht. Unterdessen spielt eine leise Musik; Jeppe faltet die Hände
dazu und weint. Wenn die Musik zu Ende ist, fängt er an zu
sprechen:

Nun, was ist denn das? Was ist das für eine
Herrlichkeit und wie komm' ich hieher? Träume ich oder wach' ich?
Nein, ich bin völlig wach. Wo ist meine Frau, wo sind meine Kinder,
wo ist mein Haus und wo ist Jeppe? Alles ist verändert und ich
selbst mit. Ei was ist doch das? Was ist doch das? (Ruft mit leiser und furchtsamer Stimme:) Nille!
Nille! Nille! Ich bin in den Himmel gekommen, glaub' ich, Nille,
und zwar ganz unversehens. Aber bin ich es denn auch wirklich? Es
ist mir wie ja, aber es ist mir auch wie nein. Fühl' ich meinen
Rücken, der mir noch wehthut von den Prügeln, die ich gekriegt
habe, hör' ich mich sprechen, rühre ich an meine hohlen Zähne, so
dünkt mich, ich bin es. Seh' ich dagegen meine Mütze, mein Hemde
und alle die übrige Herrlichkeit, die ich hier vor Augen habe, und
hör' die liebliche Musik dazu, so soll der Teufel mich holen, wenn
es mir zu Kopfe will, daß ich es bin. Nein, ich bin es nicht; ich
will tausendmal eine Canaille sein, wenn ich es bin. Aber
vielleicht träum' ich? Nein, ich glaube nicht. Ich will einen
Versuch machen und mich in den Arm kneifen; thut mir das weh,
[bookmark: page159]159 so träum'
ich, thut es mir nicht weh, so träum' ich nicht. – Ja, ich hab' es
gefühlt, ich wache, ich wache wahrhaftig, das kann mir Keiner
abdisputiren! Denn wenn ich nicht wachte, so könnt' ich ja
nicht . . . . Aber wenn ich alles recht
bedenke, wie kann ich denn wachen? Es ist ja klar, daß ich Jeppe
vom Berge bin; ich weiß ja, daß ich ein armer Bauer bin, ein
Lümmel, ein Schlingel, ein Hahnrei, eine hungrige Laus, eine Made,
eine Canaille; wie käm' ich denn dazu, Kaiser zu sein und Herr
eines Schlosses? Nein, das ist doch nur ein Traum! Darum ist es das
Beste, ich gedulde mich, bis ich aufwache. (Die
Musik beginnt aufs neue und Jeppe fängt wieder an zu
weinen.) Ach, kann man nur so etwas im Schlafe hören, das
ist ja nicht möglich! Aber wenn es ein Traum ist, so wollt' ich,
ich wachte nie wieder auf, und bin ich verrückt geworden, so
wünsch' ich nie wieder vernünftig zu werden; den Doctor, der mich
curiren wollte, den würde ich verklagen, und würde verfluchen, wer
mich wecken wollte. – Aber ich träume weder, noch bin ich toll, ich
kann mich auf alles besinnen, was mir begegnet ist. Ich weiß, daß
mein seliger Vater Niels vom Berge war, mein Großvater war Jeppe
vom Berge; meine Frau heißt Nille, ihre Karbatsche Meister Erich,
meine Söhne Hans, Christoph und Niels. Aber sieh da, nun geht mir
ein Licht auf; das ist das ewige Leben, es ist das Paradies, es ist
das Himmelreich! Vermuthlich hab' ich bei Jacob Schuster wieder zu
viel getrunken, bin gestorben und bin geraden Wegs in den Himmel
gekommen. Das Sterben muß doch nicht so schwer sein, als man sich
denkt; ich wenigstens habe nichts davon gefühlt. Vermuthlich steht
jetzt eben der Herr Pastor auf der Kanzel und hält mir die
Leichenrede und sagt: Solch ein Ende nahm Jeppe vom Berge; er lebte
als Soldat und starb als Soldat. Man kann darüber streiten, ob ich
zu Lande oder zu Wasser gestorben bin: denn ich war ziemlich naß,
als ich aus der Welt ging. Aha Jeppe, das ist was Anderes, als vier
Meilen in die Stadt laufen und Seife kaufen und auf der Streu
liegen und Prügel kriegen von der Frau und Hörner vom Küster. Ach,
in welche Glückseligkeit hat sich nicht Dein Leben voll Mühsal und
Bitterkeit verwandelt! Ach, ich muß [bookmark: page160]160 weinen vor Freude, zumal wenn ich
bedenke, daß mir das so unverdient widerfährt! Nur Eins steckt mir
noch im Kopfe: ich bin so durstig, daß mir die Lippen an einander
kleben; sollte ich mich ins Leben zurückwünschen, so wär' es nur,
um mich an einem Kruge Bier zu erquicken. Denn was nützt mir alle
die Herrlichkeit vor Augen und Ohren, wenn ich doch wieder Durst
leiden soll? Ich erinnere mich, daß der Pastor oft gesagt hat: im
Himmel ist weder Hunger noch Durst, und auch alle seine todten
Freunde soll man da wiederfinden. Aber ich verschmachte vor Durst;
auch bin ich ganz allein, ich sehe keinen Menschen. Zum wenigsten
dacht' ich doch meinen Großvater hier zu finden, das war ein sehr
anständiger Mann, der bei der Herrschaft niemals auch nur mit einem
Schilling in Rest blieb. Auch weiß ich ja, daß andere Leute ebenso
honnet gelebt haben wie ich; warum sollte denn ich allein in den
Himmel kommen? Das kann also nicht der Himmel sein. Aber was kann
es denn sein? Ich träume nicht, ich wache nicht, ich bin nicht
todt, ich bin nicht lebendig, ich bin nicht närrisch, ich bin nicht
klug, ich bin Jeppe vom Berge, ich bin nicht Jeppe vom Berge, ich
bin arm, ich bin reich, ich bin ein elender Bauer, ich bin Kaiser –
ah . . . . ah . . . .
ah . . . . Hülfe! Hülfe! Hülfe!

(Auf sein lautes Geschrei
kommen verschiedene Leute herein, um zu sehen, wie er sich
anstellt.)



		
Zweite Scene.

Der
Kammerdiener. Ein Lakai.
Jeppe.

Der Kammerdiener. Ich wünsche Euer
Gnaden einen schönen guten Morgen; hier ist der Schlafrock, falls
Euer Gnaden aufstehen wollen. Schnell, Erich, hole das Handtuch und
das Waschbecken.

Jeppe. Ach, wohlgeborner Herr
Kammerdiener, ich will ja gern aufstehen; ich bitte nur, daß Ihr
mir kein Leid anthun wollt.

Der Kammerdiener. Gott bewahre uns,
daß wir dem gnädigen Herrn ein Leid anthun! [bookmark: page161]161

Jeppe. Ach, bevor Ihr mich
todtschlagt, wollt Ihr mir nicht die Gefälligkeit erweisen und mir
sagen, wer ich bin?

Der Kammerdiener. Weiß der Herr
nicht, wer er ist?

Jeppe. Gestern war ich Jeppe vom
Berge, aber heut . . . . Ach, ich weiß nicht,
was ich sagen soll!

Der Kammerdiener. Es freut uns, daß
der Herr heut bei so guter Laune ist, daß er zu scherzen beliebt.
Aber Gott bewahre uns, weshalb weinen Euer Gnaden?

Jeppe. Ich bin nicht Euer Gnaden,
bei meiner Seelen Seligkeit schwör' ich, daß ich es nicht bin! Denn
soweit ich mich erinnern kann, bin ich Jeppe Nielsen vom Berge;
wollt Ihr meine Frau holen lassen, wird sie Euch dasselbe sagen.
Aber leidet nicht, daß sie den Meister Erich mitbringt.

Der Lakai. Das ist seltsam, was
bedeutet das? Der Herr muß noch nicht völlig wach sein; denn sonst
pflegt er niemals so zu scherzen.

Jeppe. Ob ich wach bin oder nicht,
kann ich nicht sagen; aber das weiß ich und das kann ich sagen, daß
ich einer von des Barons Bauern bin, mit Namen Jeppe vom Berge, und
nie in meinem Leben bin ich Baron oder Graf gewesen.

Der Kammerdiener. Erich, was kann
dies sein? Ich fürchte, der Herr fällt in eine Krankheit.

Erich. Ich denke mir, er wird wol
ein Nachtwandler geworden sein; es geschieht öfters, daß Leute
aufstehen, sich ankleiden, reden, essen und trinken, alles im
Schlaf.

Der Kammerdiener. Nein, Erich,
jetzt merk' ich es: der Herr phantasirt vor Krankheit. Hol' schnell
ein paar Doctoren . . . Ach, Euer Gnaden, schlagt
Euch doch solche Gedanken aus dem Kopfe, Euer Gnaden versetzen
damit das ganze Haus in Schrecken. Kennt Euer Gnaden mich
nicht?

Jeppe. Ich kenne mich selbst nicht,
wie soll ich Euch kennen?

Der Kammerdiener. Ach, ist es
möglich, daß ich so etwas von meinem gnädigen Herrn hören und ihn
in solchem Zustand sehen muß! Ach, unser unglückliches Haus, daß es
von solchem Jammer heimgesucht wird! Kann der Herr sich nicht
erinnern, was er gestern that, als er auf die Jagd ritt? [bookmark: page162]162

Jeppe. Ich bin nie weder Jäger noch
Wilddieb gewesen; denn ich weiß, daß darauf Zuchthaus steht. Keine
Menschenseele soll mir beweisen, daß ich auch nur einen Hasen auf
des Herrn Gütern gejagt habe.

Der Kammerdiener. Ah, ich bin ja
erst gestern selbst mit dem gnädigen Herrn auf der Jagd
gewesen.

Jeppe. Gestern war ich bei Jacob
Schuster und trank für zwölf Schillinge Branntwein, wie konnt' ich
da auf der Jagd sein?

Der Kammerdiener. Ach, auf meinen
nackten Knieen beschwör' ich den gnädigen Herrn, solche Reden zu
unterlassen. Erich, ist nach den Doctoren geschickt?

Erich. Ja, sie werden gleich
kommen.

Der Kammerdiener. So wollen wir dem
gnädigen Herrn den Schlafrock anziehen, vielleicht, wenn er an die
Luft kommt, wird es besser mit ihm. Ist dem Herrn gefällig, seinen
Schlafrock anzuziehen?

Jeppe. Herzlich gern, Ihr könnt mit
mir machen, was Euch beliebt, wenn Ihr mich blos nicht todtschlagen
wollt; denn ich bin so unschuldig wie das Kind im Mutterleibe.



		
Dritte Scene.

Zwei
Doctoren. Jeppe. Der Kammerdiener. Erich.

Erster Doctor. Zu unserm größten
Leidwesen hören wir, daß der gnädige Herr unwohl sind.

Der Kammerdiener. Ach ja, Herr
Doctor, er ist in einem traurigen Zustand.

Zweiter Doctor. Wie geht es denn,
gnädiger Herr?

Jeppe. Ganz gut, ich bin blos noch
durstig von dem Branntwein, den ich gestern bei Jacob Schuster
getrunken habe. Wollt Ihr mir nur einen Krug Bier geben und mich
laufen lassen, so mag man Euch Doctoren meinetwegen hängen: denn
ich brauche keine Arzenei.

Erster Doctor. Das heißt mal
phantasiren, Herr Collega? [bookmark: page163]163

Zweiter Doctor. Je stärker es ist,
je rascher wird es sich austoben; wir wollen dem Herrn an den Puls
fühlen. Quid tibi videtur, domine
frater?

Erster Doctor. Ich meine, er muß
Augenblicks zu Ader gelassen werden.

Zweiter Doctor. Das meine ich
nicht, solche Krankheiten müssen auf andere Art curirt werden. Der
Herr hat einen schlimmen und seltsamen Traum gehabt, der ihm das
Blut in Aufruhr gebracht und das Hirn dergestalt in Verwirrung
gesetzt hat, daß er sich einbildet, er wäre ein Bauer. Wir müssen
den Herrn zu zerstreuen suchen mit den Dingen, an denen er sonst
das meiste Behagen findet; wir müssen ihm den Wein und die Speise
geben, die ihm am besten schmecken, und ihm die Stücke vorspielen,
die er am liebsten hört.

(Eine lustige Musik
beginnt.)

Der Kammerdiener. Das war ja des
Herrn Leibstück.

Jeppe. Kann schon sein. Geht es
immer so lustig zu auf dem Schlosse?

Der Kammerdiener. So oft es dem
Herrn behagt; giebt er doch uns allen Kost und Lohn.

Jeppe. Aber es ist doch seltsam,
daß ich mich nicht besinnen kann, was ich früher gethan?

Erster Doctor. Das bringt diese
Krankheit mit sich, Euer Gnaden, daß man alles vergißt, was man
früher gethan hat.

Zweiter Doctor. Ich erinnere mich,
daß vor etlichen Jahren einer meiner Nachbarn von zu vielem Trinken
dermaßen verwirrt wurde, daß er dachte, er hätte keinen Kopf.

Jeppe. Ich wollte, dem Dorfrichter
Christoffer ginge es ebenso, der hat vermuthlich gerade die
entgegengesetzte Krankheit; er hält sich nämlich für einen großen
Kopf, an seinen Urtheilssprüchen aber merkt man, daß er gar keinen
hat.

(Alle lachen darüber:
Ha ha ha!)

Zweiter Doctor. Es ist eine Lust,
den Herrn so scherzen zu hören. Aber um wieder auf die Geschichte
zu kommen, so ging derselbige Mann durch die ganze Stadt und fragte
alle Leute, [bookmark: page164]164
ob niemand den Kopf gefunden, den er verloren. Nachher aber kam er
wieder zu sich und ist jetzt Küster in Jütland.

Jeppe. Das hätte er auch werden
können, wenn er seinen Kopf auch nicht wiedergefunden hätte.

(Sie lachen abermals:
Ha ha ha!)

Erster Doctor. Erinnert der Herr
Collega sich der Geschichte, die vor zehn Jahren mit dem Manne
passirte, der sich einbildete, er hätte den ganzen Kopf voll
Fliegen, und konnte von dieser Grille nicht abgebracht werden, bis
ein verständiger Doctor ihn auf folgende Art curirte? Er legte ihm
über den ganzen Kopf ein Pflaster, welches mit todten Fliegen
bestreut war; nach einiger Zeit nahm er es ab und zeigte die
Fliegen dem Kranken, der sich einbildete, sie wären aus seinem Kopf
gekommen, und so wurde er wieder gesund. Aehnlicher Weise habe ich
von einem andern Manne gehört, der nach einem langwierigen Fieber
auf den Einfall gerieth, wenn er sein Wasser abschlüge, müßte das
ganze Land durch eine Ueberschwemmung zu Grunde gehn. Niemand
konnte ihn von dem Gedanken abbringen; er wolle, sagte er, lieber
für das gemeine Beste sterben. Dieser wurde auf folgende Art
curirt. Es wurde ihm die Kunde gebracht, wie von dem Commandanten,
er möchte doch, weil der Stadt eine Belagerung drohe und in den
Gräben kein Wasser sei, dieselben ausfüllen, um dem Feinde den
Zugang zur Stadt zu versperren. Der Kranke war erfreut, daß er
seinem Vaterlande und zugleich sich selbst einen Dienst erweisen
könne, und wurde auf diese Art beides los, sein Wasser und seine
Krankheit.

Zweiter Doctor. Ich kann noch eine
andere Historie anführen, welche in Deutschland passirt ist. Ein
Edelmann kam einmal in ein Wirthshaus, und nachdem er daselbst
gespeist hatte, und zu Bette gehen wollte, hing er seine goldene
Kette, die er um den Hals zu tragen pflegte, an die Wand in der
Herberge. Der Wirth gab genau Acht, begleitete ihn zu Bette und
wünschte ihm eine gute Nacht. Wie er aber hörte, daß der Edelmann
schlief, schlich er sich in die Kammer, nahm sechzig Glieder von
der Kette ab und hing sie so wieder an die Wand. Am andern Morgen
steht der Fremde auf, läßt sein Pferd satteln [bookmark: page165]165 und zieht sich an. Wie er
jedoch die Kette um den Hals binden wollte, bemerkte er, daß sie
nur noch halb so lang war wie früher, weshalb er ein Geschrei
erhob, er wäre bestohlen. Der Wirth, welcher draußen vor der Thüre
stand und lauschte, läuft augenblicklich hinein und indem er sich
ganz erschreckt stellt, ruft er: Ach welche schreckliche
Veränderung! Da der Fremde ihn fragte, worüber er sich denn so
entsetze, antwortete er: Ach, mein Herr, Euer Kopf ist noch einmal
so groß wie gestern. Und damit hielt er ihm einen falschen Spiegel
vor, in welchem die Gegenstände noch einmal so groß aussahen, als
sie waren. Da nun der Edelmann seinen Kopf im Spiegel so groß sah,
brach er in Thränen aus und sagte: Ach, nun verstehe ich auch,
weshalb mir meine Kette zu kurz geworden ist! Darauf setzte er sich
aufs Pferd und verhüllte den Kopf in den Mantel, damit ihn niemand
unterwegs sehen sollte. Man erzählt, daß er sich auch noch lange
Zeit hinterdrein zu Hause gehalten und seine Grille nicht
aufgegeben, sondern geglaubt hat, nicht die Kette wäre zu kurz,
sondern der Kopf zu groß.

Erster Doctor. Von solchen
Einbildungen giebt es unzählige Exempel. So erinnere ich mich von
Einem gehört zu haben, der sich einbildete, seine Nase wäre zehn
Fuß lang, und deshalb alle Leute warnte, sie möchten ihm nicht zu
nahe kommen.

Zweiter Doctor. Domine Frater hat wol die Geschichte gehört von
dem Manne, der sich einbildete, er wäre todt? Ein junger Mensch
gerieth auf den Einfall, er wäre todt, legte sich in den Sarg und
wollte weder essen, noch trinken. Seine Freunde stellten ihm vor,
welche Thorheit das sei, und gebrauchten alle Künste, um ihn zum
Essen zu bringen. Aber vergeblich; er wies sie mit Lachen zurück,
iudem er vorgab, Essen und Trinken wäre bei den Todten durchaus
nicht üblich. Endlich unternahm ein erfahrener Arzt es, ihn auf
eine seltsame Art zu curiren. Nämlich er veranlaßte einen
Bedienten, sich ebenfalls für todt auszugeben und sich mit Gepränge
hinaus führen zu lassen an eben den Ort, wo der Kranke lag. Zuerst
lagen die zwei Kranken lange schweigend und sahen einander an.
Endlich fing der Kranke an, den Andern zu fragen, warum er hieher
[bookmark: page166]166 gekommen
wäre. Der antwortete, weil er todt wäre. Darauf fingen sie an,
einander nach der Art und Weise zu fragen, wie sie gestorben, was
denn Jeder weitläufig berichtete. Darauf kommen Leute, welche dazu
angestiftet waren, und bringen dem zweiten sein Abendbrot, worauf
er sich im Sarg in die Höhe richtete und eine gute Mahlzeit hielt,
indem er den Andern fragte: Willst du nicht auch ein bischen essen?
Der Kranke verwunderte sich darüber und fragte, ob es sich denn
wirklich für einen Todten schicke zu essen. Ei, erwiderte der
Andere, wer nicht ißt, kann nicht lange todt sein. So ließ er sich
überreden, zuerst mit dem Andern zu essen, dann zu schlafen,
aufzustehen, sich anzukleiden; kurz er ahmte dem Andern in allen
Stücken nach, bis er zuletzt auch wieder lebendig wurde und so
gescheidt wie Jener. Von solchen Einbildungen könnte ich noch
unzählige Geschichten erzählen. Und so ist das auch diesmal mit dem
gnädigen Herrn; er bildet sich ein, ein armer Bauer zu sein. Aber
der Herr muß sich diese Gedanken aus dem Sinne schlagen, so wird er
gleich wieder gesund.

Jeppe. Aber sollte das wol möglich
sein, daß das nur von Einbildung ist?

Die Doctoren. Ganz gewiß, der Herr
hat ja aus diesen Erzählungen gehört, was die Einbildung thun
kann.

Jeppe. Ich bin also nicht Jeppe vom
Berge?

Doctor. Ganz gewiß nicht.

Jeppe. Da ist auch die böse Nille
nicht meine Frau?

Doctor. Keineswegs; der Herr ist ja
Wittwer.

Jeppe. Und das ist auch bloße
Einbildung, daß es eine Karbatsche giebt, mit Namen Meister
Erich?

Doctor. Bloße Einbildung.

Jeppe. Ist es auch nicht wahr, daß
ich gestern in die Stadt sollte, um Seife zu kaufen?

Doctor. Nein!

Jeppe. Auch nicht, daß ich das Geld
bei Jacob Schuster vertrunken habe?

Der Kammerdiener. Ei, der Herr war
ja gestern mit uns den ganzen Tag auf der Jagd.[bookmark: page167]167

Jeppe. Auch nicht, daß ich ein
Hahnrei?

Der Kammerdiener. Ei, die Frau ist
ja schon seit langen Jahren todt.

Jeppe. Ach, jetzt fang' ich erst
an, meine Thorheit einzusehen; ich will nicht mehr an den Bauer
denken. Ich sehe schon, ein Traum hat mich in den Irrthum versetzt;
es ist doch seltsam, auf was für Grillen der Mensch gerathen
kann.

Der Kammerdiener. Beliebt dem
Herrn, ein wenig im Garten zu spazieren, bis wir das Frühstück
angerichtet haben?

Jeppe. Schon gut, es muß aber bald
geschehen: denn ich habe beides, Hunger und Durst. [bookmark: page168]168



	
		
		Dritter Akt.

		
Erste Scene.

Jeppe. Der
Kammerdiener. Der
Sekretär.

Jeppe (kommt
aus dem Garten mit seiner Suite, ein kleiner Tisch ist
gedeckt). Haha, ich sehe, der Tisch ist schon gedeckt.

Der Kammerdiener. Ja, es ist alles
fertig, wenn Euer Gnaden beliebt, Platz zu nehmen.

(Jeppe nimmt Platz. Die
Uebrigen stehen hinter seinem Stuhl und lachen über seine
Ungeschicktheit, wenn er mit allen fünf Fingern in die Schüssel
greift, über Tische rülpst, sich in die Finger schneidet und die
Kleider beschmiert.)

Der Kammerdiener. Will der Herr
befehlen, welcher Wein ihm gefällig ist?

Jeppe. Ihr wißt ja selbst, welchen
Wein ich des Morgens zu trinken pflege.

Der Kammerdiener. Am liebsten
pflegt der Herr Rheinwein zu trinken; aber wenn er dem Herrn nicht
schmeckt, kann er Augenblicks andern haben.

Jeppe (kostet). Na, der ist etwas sauer. Ihr müßt etwas
Honig daran thun, dann wird er gut; denn ich bin sehr fürs
Süße.

Der Kammerdiener. Hier ist
Canariensect, wenn der Herr davon kosten will.

Jeppe. Das ist ein guter Wein.
Gesundheit für Alle! (Jedesmal, wenn er trinkt,
wird ein Tusch geblasen.) Heda, aufgepaßt, Kerl, noch ein
Glas Wein von dem Kanaliensect, versteht Ihr mich? Wo hast Du den
Ring her, den Du am Finger trägst?

Der Sekretär. Den hat mir der Herr
selbst gegeben.

Jeppe. Daran kann ich mich nicht
erinnern; gieb ihn mir [bookmark: page169]169 wieder, ich muß es in der Betrunkenheit gethan
haben, solche Ringe giebt man nicht so fort. Nachher will ich mal
nachsehen, was Ihr sonst noch habt. Dienstboten müssen nicht mehr
haben als Kost und Lohn. Ich kann darauf schwören, daß ich mich
nicht erinnere, Euch jemals etwas apart geschenkt zu haben. Und
wozu sollte ich das auch thun? Der Ring ist ja über zehn
Reichsthaler werth; nein, nein, Ihr guten Kerle, so nicht, so
nicht! Ihr müßt Euch Eurer Herrschaft Gebrechlichkeit und
Trunkenheit nicht zu nutze machen. Wenn ich betrunken bin, so bin
ich im Stande, meine Hosen wegzuschenken; aber wenn ich meinen
Rausch ausgeschlafen habe, so nehm' ich meine Geschenke wieder. Es
würde mir übrigens schlecht gehen bei meiner Frau
Nille . . . Aber was red' ich; nun falle ich schon
wieder in die vorigen dummen Gedanken, und weiß nicht mehr, wer ich
bin. Gieb mir noch ein Glas Kanaliensect! Nochmals, Alle sollen
leben! (Die Trompeten blasen wieder.)
Gebt Acht, was ich sage, Kerle, das kann Euch künftig zur
Richtschnur dienen: wenn ich Abends etwas in der Trunkenheit
fortgebe, so müßt Ihr es mir des Morgens wiederbringen[bookmark: text8]F8. Wenn das Gesinde
mehr kriegt, als es aufessen kann, wird es hochmüthig und verachtet
die Herrschaft. Wieviel Lohn hast Du?

Der Sekretär. Der Herr hat mir
stets zweihundert Reichsthaler des Jahrs gegeben.

Jeppe. Den Teufel sollst Du in
Zukunft haben, aber nicht zweihundert Reichsthaler! Was thust Du
denn für zweihundert Reichsthaler? Ich selbst muß schleppen wie ein
Vieh und in der Scheune stehen vom Morgen bis Abend und kann nicht
einmal . . . . Sieh, da kommen wieder die
verfluchten Bauergedanken; gieb mir noch ein Glas Wein.
(Er trinkt und die Trompeter blasen.)
Zweihundert Reichsthaler! Das heißt ja seiner Herrschaft das Fell
über die Ohren ziehen. Hört, wißt Ihr was, Ihr guten Kerle? Wenn
ich fertig bin mit Essen, so hab' ich Lust, Euch alle zusammen im
Hofe aufzuhängen; in Geldsachen, müßt Ihr wissen, verstehe ich
keinen Spaß.

Der Kammerdiener. Wir wollen alles
zurückgeben, was wir von Euer Gnaden empfangen haben? [bookmark: page170]170

Jeppe. Ja ja, Euer Gnaden, Euer
Gnaden! Complimente und Baselemängs sind heutzutage billig. Mit
Euer Gnaden wollt Ihr mir den Mund schmieren, bis Ihr mein ganzes
Geld forthabt, und dann seid Ihr wieder meine Euer Gnaden; der Mund
freilich sagt Euer Gnaden, das Herz aber Euer Narr. Ihr sprecht
anders, als Ihr es meint, Ihr Kerle! Ihr Dienstboten seid wie
Abner, der kam auch zu Roland[bookmark: text9]F9 und umarmte ihn und
sagte: Heil Dir, mein Bruder, und damit stach er ihm den Dolch ins
Herz. Jeppe ist kein Narr, auf mein Wort!

(Sie fallen sämmtlich auf die
Kniee und bitten um Gnade.)

Jeppe. Steht nur wieder auf, bis
ich gegessen habe; nachher will ich sehen, wie sich das verhält,
und welche aufgehängt werden müssen und welche nicht. Jetzt aber
will ich lustig sein.



		
Zweite Scene.

Jeppe. Der
Kammerdiener. Der Verwalter.
Der Sekretär.

Jeppe. Wo ist mein Verwalter?

Der Kammerdiener. Er ist
draußen.

Jeppe. Laß ihn mal gleich
'reinkommen.

Der Verwalter (kommt in einem Rock mit silbernen Knöpfen, mit einem Säbel
umgeschnallt). Haben Euer Gnaden etwas zu befehlen?

Jeppe. Nichts, als daß Du hängen
sollst.

Der Verwalter. Ich habe ja doch
nichts verbrochen, Euer Gnaden, warum soll ich denn hängen?

Jeppe. Bist Du nicht Verwalter?

Der Verwalter. Das bin ich, Euer
Gnaden.

Jeppe. Und Du fragst noch, weshalb
Du hängen sollst?

Der Verwalter. Ich habe Euer Gnaden
doch so treu und redlich gedient und bin so eifrig in meinem Amt
gewesen, daß Euer Gnaden mich allezeit vor den übrigen Dienern
ausgezeichnet haben?

Jeppe. Ja gewiß bist Du eifrig in
Deinem Amt gewesen, das kann man an Deinen silbernen Knöpfen sehen.
Wie viel Gehalt hast Du? [bookmark: page171]171

Der Verwalter. Funfzig Thaler
jährlich.

Jeppe (auf- und
abgehend). Funfzig Thaler . . . . Ja, da
mußt Du gleich hängen.

Der Verwalter. Es kann ja doch
nicht weniger sein, gnädiger Herr, für ein ganzes Jahr der
beschwerlichsten Dienste.

Jeppe. Just darum sollst Du hängen,
weil Du nur funfzig Thaler hast! Du hast Geld zu einem Rock mit
silbernen Knöpfen, mit Manschetten an den Händen, mit einem
seidenen Haarbeutel im Nacken und hast blos funfzig Thaler des
Jahrs: mußt Du da nicht zum Diebe werden an mir armen Manne? Oder
wo sollte es sonst herkommen?

Der Verwalter (auf den Knieen). Ach, gnädiger Herr, schont doch
meines armen Lebens, um meiner armen Frau und meiner unmündigen
Kinder willen?

Jeppe. Hast Du viele Kinder?

Der Verwalter. Ich habe sieben
lebende Kinder, Euer Gnaden.

Jeppe. Ha ha, sieben lebende
Kinder . . . . Fort! hängt ihn, Seckeltär!

Der Sekretär. Ei, gnädiger Herr,
ich bin ja doch kein Scharfrichter.

Jeppe. Was Du nicht bist, kannst Du
noch werden, Du siehst nach allerhand aus. Wenn Du ihn nicht
hängst, häng' ich Dich nachher selbst.

Der Verwalter. Ach, gnädiger Herr,
ist denn kein Pardon?

Jeppe (spaziert
auf und ab, setzt sich und trinkt und steht wieder auf).
Funfzig Thaler, Frau und sieben Kinder . . . .
Will Dich niemand anders hängen, so thu' ich es selbst. Ich weiß
recht gut, was Ihr für Kerle seid, Ihr Verwalter; ich weiß, wie Ihr
es gemacht habt mit mir und andern armen
Bauern . . . . Sieh, da kommen mir wieder die
verwünschten Bauergrillen in den Kopf. Ich wollte sagen: ich kenne
Eure Art, zu hantiren, so an den Fingern, daß ich, wenn es Noth
thäte, wol selbst Verwalter sein könnte. Ihr bekommt von der Milch
den Rahm, und die Herrschaft bekommt einen Dreck, mit Respect zu
sagen. Wenn die Welt noch lange steht, glaub' ich, so werden die
Verwalter [bookmark: page172]172
Junker und die Junker Verwalter. Wenn der Bauer Euch oder Euren
Frauen was in die Hand gedrückt hat, so heißt das, wenn Ihr zur
Herrschaft kommt: der arme Mann ist willig und fleißig, aber ihm
sind verschiedene Unglücksfälle zugestoßen, so daß er nicht
bezahlen kann; sein Boden taugt nichts, sein Vieh hat die Räude
gekriegt, und dergleichen Redensarten mehr, mit denen die
Herrschaft sich muß abspeisen lassen. Glaubt mir, guter Kerl, ich
lasse mich nicht so an der Nase führen, ich bin selbst Bauer und
eines Bauern Sohn . . . . Sieh, da kommen die
verwünschten Faxen schon wieder! Ich sage, ich bin eines Bauern
Sohn, nämlich, weil Abraham und Eva, unsere ersten Eltern, Bauern
waren.

Der Sekretär (fällt gleichfalls auf die Kniee). Ach, gnädiger
Herr! habt noch Erbarmen mit ihm, um seiner armen Frau willen;
wovon soll er denn nachher leben und Frau und Kinder ernähren?

Jeppe. Wer sagt, daß sie leben
sollen? Man kann sie ja mit ihm aufhängen!

Der Sekretär. Ach Herr, das ist
solche hübsche, schmucke Frau –

Jeppe. So? Du bist wol verliebt in
sie, daß Du Dich ihrer so annimmst? Laß sie mal 'reinkommen.



		
Dritte Scene.

Die
Frau des Verwalters. Jeppe.
Die Uebrigen.

Jeppe (die Frau
kommt herein und küßt ihm die Hand). Bist Du die Frau des
Verwalters?

Die Frau. Ja, gnädiger Herr, das
bin ich.

Jeppe (greift
ihr nach dem Busen). Du bist hübsch; willst Du heut Nacht
bei mir schlafen?

Die Frau. Der Herr hat in allen
Stücken zu befehlen, denn ich stehe in seinen Diensten.

Jeppe (zum
Verwalter). Bist Du einverstanden, daß ich heut Nacht bei
Deiner Frau schlafe? [bookmark: page173]173

Der Verwalter. Ich danke dem Herrn,
daß er meinem geringen Hause die Ehre erweisen will.

Jeppe. Sieh her, setz' ihr einen
Stuhl her, sie soll mit mir speisen. (Er setzt
sich an den Tisch, ißt und trinkt mit ihr; er wird eifersüchtig auf
den Sekretär und sagt:) Du sollst die Schwerenoth kriegen,
wenn Du sie ansiehst!

(So oft er den Sekretär ansieht, wendet
derselbe sogleich die Augen von ihr und sieht zu Boden. Er singt
ein altmodisches Liebeslied, während er mit ihr zu Tische sitzt.
Dann befiehlt er einen polnischen Tanz und tanzt mit ihr, fällt
aber in der Trunkenheit dreimal; endlich das vierte Mal bleibt er
liegen und schläft ein.)



		
Vierte Scene.

Der
Baron. Die Uebrigen.
Jeppe (schlafend).

Der Baron (der
so lange den Sekretär gespielt hat). Er schläft ganz fest,
nun haben wir gewonnen Spiel. Aber beinahe wäre es uns am
schlechtesten ergangen; er war Willens, uns hart zu behandeln, so
daß wir das Spiel entweder hätten aufgeben müssen, oder uns
mißhandeln lassen von diesem groben Bauer, aus dessen Betragen man
lernen kann, wie tyrannisch und hochmüthig geringe Leute werden,
die aus dem Schmutz plötzlich zu großer Ehre und Würde gelangen.
Die Rolle des Sekretärs hätte für mich schlecht ausfallen können;
denn wenn er mich hätte prügeln lassen, so wäre daraus eine dumme
Geschichte geworden, die mich bei den Leuten nicht weniger blamirt
hätte als den Bauer. Das Beste ist, wir lassen ihn nun ein wenig
schlafen, bevor wir ihm seine schmutzigen Bauernkleider wieder
anziehen.

Erich. Ach Herr, der schläft wie
ein Todter; seht her, ich kann ihn schlagen, er fühlt es nicht.

Der Baron. Schafft ihn denn hinaus
und macht der Komödie ein Ende. [bookmark: page174]174



			[bookmark: foot8]Aehnliche Abmachungen, so wunderlich sie sich jetzt
anhören, waren doch bei der maßlosen Trunksucht, die damals in
Dänemark, ähnlich wie in Deutschland, Polen und Rußland herrschte,
selbst in den vornehmsten Kreisen, gar nichts Seltenes; auch große
Herren, wenn sie inter pocula saßen,
bedangen sich vorher aus, daß, was sie etwa im Rausch verschenken
oder weggeben würden, in der Nüchternheit nicht gelten solle, und
es wurde als ein nicht eben rühmlicher Zug notirt, als im Jahre
1648, also noch in Holbergs Jugend, der Generalmajor Jochem Schack
auf Sneum seinen Gast, den Rector G. N. Seerup von Ribe, unter
dem Trinken beredete, auf gewisse Abgaben zu verzichten, welche das
Gut Sneum der Schule zu Ribe zu leisten hatte, und diese
Verzichtleistung auch späterhin, da des Rectors Rausch verflogen
war, wirklich aufrecht erhielt. A.d.Ü.
	[bookmark: foot9]Eine
Vermischung biblischer Erinnerungen mit den Reminiscenzen des
Volksbuchs; in ähnlicher Art bezeichnet Jeppe späterhin Abraham und
Eva als das erste Menschenpaar. A.d.Ü.


	
		
		Vierter Akt.

		
Erste Scene.

Jeppe (liegt wieder auf einem Misthaufen, in
seinen alten Bauerkleidern, wacht auf und ruft):

Heda, Seckeltär! Kammerdiener! Lakaien! Noch
ein Glas Kanaliensect! (Sieht sich um, reibt
sich die Augen, wie das erste Mal, faßt sich an den Kopf und kriegt
seinen alten breitkrämpigen Hut in die Hände; er reibt sich die
Augen nochmals, wendet seinen Hut nach allen Seiten, besieht seine
Kleider, erkennt sich selbst wieder und fängt an zu
sprechen:) Wie lange war Abraham im Paradiese? Jetzt erkenn'
ich leider Alles wieder: mein Bett, meine Jacke, meinen alten
Hahnreihut, mich selbst. Das thut anders, Jeppe, als Kanaliensect
aus vergoldeten Gläsern trinken und zu Tisch sitzen mit Lakaien und
Seckeltären hinterm Stuhl. Das Gute währt leider niemals lange.
Ach, ach, daß ich, der ich eben noch solch ein gnädiger Herr war,
mich nun wieder in diesem elenden Zustande sehen muß! Mein
prächtiges Bett verwandelt in einen Misthaufen, mein goldgestickter
Hut in einen Hahnreihut, meine Lakaien in Schweine und ich selbst
aus einem großen gnädigen Herrn zurückverwandelt in einen
armseligen Bauer! Wenn ich aufwachte, dacht' ich, würd' ich meine
Finger mit goldenen Ringen besetzt finden; aber die sind, mit
Respect zu sagen, mit was Anderm beschmiert. Meine Dienstleute
wollt' ich zur Rechenschaft fordern, und nun muß mein eigener
Rücken sich parat halten, wenn ich nach Hause komme und soll
Rechenschaft geben über mein Betragen. Wie ich aufwachte, dacht'
ich, ich griffe nach einem Glas Kanaliensect, aber mit Verlaub zu
sagen, es war eine Laus. Ach, ach, Jeppe, der Aufenthalt [bookmark: page175]175 im Paradiese war nur
kurz, und es nahm ein rasches Ende mit Deiner Freude! – Aber wer
weiß, ob mir dasselbe nicht noch einmal passirt, wenn ich mich
hinlege und nochmals schlafe? Ach, ach, daß es doch so wäre! Daß
ich doch wieder dahin käme! (Legt sich hin und
schläft abermals.)



		
Zweite Scene.

Jeppe. Nille.

Nille. Sollte ihm wol ein Unglück
begegnet sein? Was das nur sein mag? Entweder hat der Teufel ihn
geholt oder (und das fürcht' ich am meisten) er sitzt im Wirthshaus
und vertrinkt das Geld. Es war auch recht einfältig von mir, dem
Trunkenbold zwölf Schillinge auf einmal anzuvertrauen. Aber was
seh' ich? Liegt er da nicht im Mist und schnarcht? Ach, ich elendes
Mensch! Solch ein Vieh zum Manne zu haben! Na, Dein Rücken soll das
theuer bezahlen!

(Schleicht sich sachte hin
und giebt ihm einen Schlag mit dem Meister Erich über den
Hintern.)

Jeppe. Au weh! au weh! Hülfe!
Hülfe! Was ist das? Wo bin ich? Wer schlägt mich? Warum schlägt man
mich? Au weh!

Nille. Ich werde Dich bald lehren,
was das ist.

(Schlägt ihn aufs neue und
zieht ihn bei den Haaren.)

Jeppe. Ach, meine Herzens-Nille,
schlag' mich nicht mehr, Du hast ja keine Ahnung, was mir passirt
ist!

Nille. Wo hat der versoffene Hund
so lange gesteckt? Wo ist die Seife, die Du hast kaufen sollen?

Jeppe. Ich konnte nicht zur Stadt
kommen, Nille.

Nille. Warum konntest Du nicht zur
Stadt kommen?

Jeppe. Ich ward unterwegs
aufgenommen ins Paradies –

Nille. Ins Paradies? (prügelt ihn.) Ins Paradies? (Schlägt ihn wieder.) Ins Paradies? (Prügelt ihn nochmals.) Willst Du mich obenein noch
zum Narren machen?

Jeppe. Au! au! au! So wahr ich ein
ehrlicher Mann bin, es ist ja doch die reine Wahrheit! [bookmark: page176]176

Nille. Was ist die Wahrheit?

Jeppe. Daß ich im Paradies gewesen
bin.

(Nille wiederholt:
Im Paradies? und schlägt ihn
wieder.)

Jeppe. Ach, meine Herzens-Nille,
schlag' mich doch nicht mehr!

Nille. Fort! Bekenne, wo Du gewesen
bist, oder ich bringe Dich um!

Jeppe. Ach, ich will ja gern
bekennen, wo ich gewesen bin, wenn Du mich nur nicht mehr schlagen
willst!

Nille. Bekenne!

Jeppe. Schwöre mir, daß Du mich
nicht mehr schlagen willst.

Nille. Nein.

Jeppe. So wahr ich ein ehrlicher
Mann bin und heiße Jeppe vom Berge, so wahr bin ich auch im
Paradiese gewesen und habe Dinge gesehen, über die Du Dich wundern
sollst, wenn Du sie hörst.

(Nille prügelt ihn wieder und
zieht ihn bei den Haaren ins Haus.)



		
Dritte Scene.

Nille (allein).

So, Du versoffner Hund, nun schlaf' erst Deinen
Rausch aus, nachher wollen wir weiter mit einander reden. Solch ein
Schwein, wie Du bist, kommt nicht ins Paradies. Denk' mal an, wie
das Vieh sich um seinen Verstand getrunken hat! Aber hat er es auf
meine Kosten gethan, so soll er gehörig dafür büßen, zwei Tage lang
soll er nichts Nasses noch Trockenes kriegen; in der Zeit werden
ihm wol die Grillen vom Paradies vergehen.



		
Vierte Scene.

Nille. Drei bewaffnete
Männer.

Die drei Männer. Wohnt hier nicht
ein Mann mit Namen Jeppe? [bookmark: page177]177

Nille. Ja der wohnt hier.

Die drei Männer. Bist Du seine
Frau?

Nille. Ja, Gott beßre es,
leider.

Die drei Männer. Wir müssen mit ihm
sprechen.

Nille. Er ist ganz betrunken.

Die drei Männer. Hat nichts zu
sagen; marsch fort, schaff' ihn heraus oder Dein ganzes Haus ist
verloren.

(Nille geht hinein und stößt
den Jeppe heraus, mit solcher Gewalt, daß er einen von den drei
Männern mit sich auf die Erde reißt.)



		
Fünfte Scene.

Die
drei Männer. Jeppe.

Jeppe. Ach, ach, Ihr guten Männer,
nun seht Ihr, mit was für einer Frau ich zu thun habe.

Die drei Männer. Du verdienst keine
andere Behandlung, denn Du bist ein Missethäter.

(Sie ergreifen
Jeppe.)

Jeppe. Was hab' ich denn Böses
gethan?

Die drei Männer. Das wirst Du
gleich erfahren, es wird gleich Gericht gehalten werden.



		
Sechste Scene.

Zwei
Advocaten. Der Richter.
Jeppe.

(Der Richter kommt mit seinem
Schreiber und setzt sich auf seinen Stuhl; Jeppe, die Hände auf dem
Rücken gebunden, wird vor den Richterstuhl gebracht. Einer tritt
vor und klagt ihn folgendermaßen an.)

Erster Advocat. Hier ist ein Mann,
Herr Richter, von dem wir beweisen können, daß er sich in das Haus
des Barons geschlichen, sich für den Herrn ausgegeben, seine
Kleider angezogen, seine Diener gewaltthätig behandelt hat. Das ist
eine unerhörte Dreistigkeit und tragen wir deshalb im Namen unseres
Herrn darauf an, daß er tüchtig bestraft werde, andern Bösewichtern
zu Beispiel und Warnung. [bookmark: page178]178

Der Richter. Ist das wahr, wessen
Du beschuldigt wirst? Laß hören, was Du zu erwidern hast; denn
ungehört wollen wir niemand verdammen.

Jeppe. Ach, ich armer Mensch, was
soll ich sagen? Ich bekenne, daß ich die Strafe verdient habe, aber
blos wegen des Geldes, für das ich Seife kaufen sollte und das ich
vertrunken habe. Ich bekenne auch, daß ich kürzlich im Schlosse
war, aber wie ich dahin gekommen und wie wieder weg, das weiß ich
nicht.

Erster Advocat. Da hört der Richter
aus seinem eigenen Geständniß, daß er betrunken gewesen ist und in
der Trunkenheit so unerhörte Missethat begangen hat. Es handelt
sich also nur blos noch darum, ob es einem so groben Missethäter
gestattet sein kann, sein Verbrechen mit Trunkenheit zu
entschuldigen, und das läugne ich. Denn auf die Art könnte weder
Ehebruch, noch Mord bestraft werden; jeder würde solche Ausflüchte
suchen und sagen, er hätte es in der Trunkenheit gethan. Ja selbst
wenn er den Beweis führen kann, daß er wirklich betrunken gewesen
ist, so wird seine Sache dadurch nicht besser. Denn es heißt: was
Einer in der Trunkenheit sündigt, das soll er büßen, wenn er
nüchtern ist. Man weiß ja, wie solche Missethat erst kürzlich
bestraft wurde. Obschon der Missethäter sich nur aus Dummheit hatte
verführen lassen, sich für einen großen Herrn auszugeben, so war
seine Dummheit und Unwissenheit nicht im Stande, ihn vom Tode zu
retten.[bookmark: text10]F10 Der Zweck der Strafe ist allein, Andere
abzuschrecken. Ich könnte die Geschichte erzählen, wenn ich nicht
fürchtete, das Gericht damit aufzuhalten.

Zweiter Advocat. Gewogener Herr
Richter! Dieser Handel kommt mir so seltsam vor, daß mir die
Geschichte nicht zu Kopfe will, auch wenn noch mehr Zeugen da
wären. Ein einfältiger Bauer sollte sich auf das Schloß des Herrn
einschleichen und sich für den Herrn selbst ausgeben, ohne doch
zugleich sein Ansehen und seine Manieren nachahmen zu können? Wie
konnte er in des Herrn Schlafzimmer kommen? Wie konnte er des Herrn
Kleider anziehen, ohne daß man es hätte merken sollen? Nein, Herr
Richter, das ist offenbar nur von den Feinden des armen [bookmark: page179]179 Mannes so angestiftet
und hoffe ich daher, daß er wird freigesprochen werden.

Jeppe (weinend). Ach, Gott segne Deinen Mund! Ich habe ein
Stück Tabak in meiner Hosentasche, verschmäht es nicht, es ist so
gut, als ein ehrlicher Mann es kauen mag.

Zweiter Advocat. Behalte nur Deinen
Tabak, Jeppe; daß ich für Dich spreche, geschieht nicht um des
Gewinnstes willen, sondern lediglich aus christlichem Mitleid.

Jeppe. Da bitt' ich um
Entschuldigung, Herr Procurator, ich hätte nicht gedacht, daß Eurer
Art Leute so ehrlich wären.

Erster Advocat. Was mein Collega
zur Vertheidigung dieses Missethäters anführt, gründet sich allein
auf Vermuthungen. Hier fragt es sich aber nicht, ob es
wahrscheinlich ist, daß so etwas geschehen oder nicht, sondern hier
ist bewiesen, daß es geschehen ist, sowol durch Zeugen, als durch
sein eigenes Geständniß.

Zweiter Advocat. Ein Geständniß,
das Jemand aus Angst und Furcht ablegt, hat keine Gültigkeit. Mir
scheint es daher am besten, diesem einfältigen Manne Zeit zur
Ueberlegung zu lassen, und ihn nochmals zu befragen. Höre, Jeppe,
überleg' Dir, was Du sagst; gestehst Du das zu, dessen Du angeklagt
bist?

Jeppe. Nein, meinen höchsten Eid
will ich darauf ablegen, daß es Lügen sind, worauf ich vorhin
geschworen habe; ich bin ganzer drei Tage nicht aus dem Hause
gekommen.

Erster Advocat. Herr Richter, nach
meiner unvorgreiflichen Meinung darf niemand zum Eide zugelassen
werden, der erstlich durch Zeugen überführt ist und dann auch seine
Missethat zugestanden hat.

Zweiter Advocat. Ich meine
doch.

Erster Advocat. Ich meine nein.

Zweiter Advocat. Wenn der Handel
von so seltsamer Beschaffenheit ist?

Erster Advocat. Gegen Zeugen und
Geständniß können keine Umstände aufkommen.

Jeppe (bei sich
selbst). Ach, daß sie einander doch nur bei den [bookmark: page180]180 Haaren kriegten, so
wollt' ich mir unterdessen den Richter langen und ihn so
durchprügeln, daß er Gesetz und Verordnungen vergessen sollte!

Zweiter Advocat. Aber hört, Herr
Collega, gesetzt auch, die That ist zugestanden, so hat der Mann
doch keine Strafe verdient; denn er hat ja auf dem Schlosse nichts
Böses begangen, weder Mord, noch Diebstahl.

Erster Advocat. Das will nichts
sagen: intentio furandi und
furtum sind dasselbe.

Jeppe. Sprich dänisch, Du schwarzer
Hund, so wollen wir uns schon noch verantworten.

Erster Advocat. Denn entweder wird
Einer ergriffen, wie er stehlen will oder wenn er gestohlen hat, in
beiden Fällen ist er ein Dieb.

Jeppe. Ach, gnädiger Richter, ich
will mich ja gerne hängen lassen, wenn nur dieser Procurator mir
zur Seite hängen muß.

Zweiter Advocat. Halt' ein mit
solchen Reden, Jeppe, Du machst Deine Sache nur schlimmer.

Jeppe. Warum antwortet Ihr denn
nicht? (Leise) Steht da wie ein dummes
Vieh.

Zweiter Advocat. Aber womit wird
das propositum furandi bewiesen?

Erster Advocat. Quicunque in aedes alienas noctu irrumpit, tanquam fur
aut nocturnus grassator existimandus est; atqui reus hic ita:
ergo –

Zweiter Advocat. Nego majorem, quod scilicet irruperit.

Erster Advocat. Res manifesta est, tot legitimis testibus exstantibus ac
confitente reo.

Zweiter Advocat. Quicunque vi vel metu coactus fuerit
confiteri....

Erster Advocat Pah, wo ist die
vis, wo ist die metus? Das sind nur Finten.

Zweiter Advocat. Nein, Ihr braucht
Finten.

Erster Advocat. Wer mir das sagt,
ist kein ehrlicher Mann.

(Sie kriegen einander bei der
Brust; Jeppe springt dazwischen und reißt dem ersten Advocaten die
Perücke ab.) [bookmark: page181]181

Der Richter. Respect dem Gericht!
Nicht weiter, ich habe schon genug gehört! (Liest das Urtheil ab.) »Sintemal Jeppe vom Berge,
Sohn Niels' vom Berge, Enkel Jeppe's ebendaselbst, überführt ist,
sowol durch gültige Zeugen, als durch eigenes Geständniß, daß er
sich auf das Schloß des Barons eingeschlichen, seine Kleider
angezogen und seine Diener mißhandelt hat, so wird er verurtheilt,
durch Gift vom Leben zum Tode gebracht zu werden, und sobald er
todt, soll sein Leichnam am Galgen aufgehängt werden.«

Jeppe. Ach, ach, gnädiger Richter,
ist da kein Pardon?

Der Richter. Nein, durchaus nicht,
das Urtheil soll sogleich in meinem Beisein vollzogen werden.

Jeppe. Ach, kann ich denn nicht
vorher ein Glas Branntwein kriegen, bevor ich das Gift trinke,
damit ich mit mehr Courage sterbe?

Der Richter. Ja, das ist
erlaubt.

Jeppe (trinkt
drei Gläser Branntwein, fällt wieder in die Kniee und
fragt:) Ist da kein Pardon?

Der Richter. Nein, Jeppe, nun ist
es zu spät.

Jeppe. Ach, es ist noch nicht zu
spät, der Richter kann ja das Urtheil noch verändern und sagen, er
hat das erste Mal falsch gerichtet. So etwas geschieht ja öfters,
denn wir sind ja alle Menschen.

Der Richter. Nein, in wenigen
Minuten wirst Du selbst fühlen, daß es zu spät ist, denn mit dem
Branntwein hast Du das Gift bereits erhalten.

Jeppe. Ach, ich armer Mann, hab'
ich das Gift schon erhalten?! Ach, lebe wohl, Nille! Aber nein, Du
Canaille, Du hast nicht verdient, daß ich von Dir Abschied nehme!
Fahrt wohl, Hans, Niels und Christoph! Fahre wohl, meine Tochter
Martha! fahr' wohl, mein Augapfel! Von Dir weiß ich, daß ich
wirklich Dein Vater bin, Du wurdest gemacht, bevor der Küster ins
Haus kam; Du hast auch Deines Vaters Angesicht, wir gleichen uns
wie ein Tropfen Wasser dem andern. Fahr' wohl, mein Schecke, und
habe Dank für jedes Mal, daß ich Dich geritten habe; nächst meinen
eigenen Kindern habe ich kein Vieh so [bookmark: page182]182 geliebt wie Dich. Fahr' wohl,
Fairfax, mein treuer Hund und Thürhüter; fahre wohl, Hinze, mein
schwarzer Kater; fahrt wohl, meine Ochsen, meine Schafe, meine
Schweine! Habt Dank für gute Gesellschaft und für jeden Tag, den
wir zusammen zugebracht haben! Fahr'
wohl . . . . Ach, nun kann ich nicht mehr, nun
wird mir so schwer und ohnmächtig – (er fällt
um und wird ohnmächtig).

Der Richter. Das geht gut, der
Schlaftrunk hat bereits seine Wirkung gethan, nun schläft er wie
ein Todter. Hängt ihn nun auf; aber gebt wohl Acht, daß er keinen
Schaden dabei nimmt und daß ihm der Strick blos unter die Arme
kommt. Nun wollen wir sehen, wie er sich dabei geberdet, wenn er
aufwacht und findet sich am Galgen. [bookmark: page183]183



			[bookmark: foot10]Der Dichter spielt hier auf ein
Ereigniß an, das sich kurz zuvor in Kopenhagen zugetragen und
großes und nicht eben günstiges Aufsehen erregt hatte.
A.d.Ü.


	
		
		Fünfter Act.

		
Erste Scene.

Nille. Jeppe.
Der Richter.

Jeppe am Galgen hängend.

Nille (rauft
sich die Haare aus, schlägt sich vor die Brust und ruft):
Ach, ach, ist das möglich, daß ich meinen braven Mann so schmählich
am Galgen hängen sehe! Ach, mein allerliebster Mann, verzeih' mir,
wo ich Dir etwas zu Leide gethan habe! Ach, ach, nun wacht mein
Gewissen auf! Nun reut mich, aber zu spät, die Härte, mit der ich
Dich behandelt habe! Nun vermiss' ich Dich erst, nun komme ich erst
dahinter, welchen braven Mann ich verloren habe! Ach, könnt' ich
Dich wieder lebendig machen mit meinem eigenen Herzblut!

(Sie trocknet sich die Augen
und weint bitterlich. Inzwischen hat der Schlaftrunk zu wirken
aufgehört.)

Jeppe (wacht
auf, sieht sich am Galgen hängen mit gebundenen Händen, hört seine
Frau klagen und sagt zu ihr): Gieb Dich zufrieden, mein
Herzensweib, den Weg müssen wir alle. Geh heim, nimm Dein Haus wahr
und sorge für meine Kinder! Meine rothe Jacke kannst Du für den
kleinen Christoph zurecht machen lassen; was davon übrig bleibt,
davon kann Martha eine Mütze kriegen. Vor allem sorge, daß mein
Schecke gut gepflegt wird; ich habe das Vieh geliebt, als ob es
mein leiblicher Bruder wäre. Wär' ich übrigens nicht todt, wollt'
ich Dir noch verschiedenes Anderes sagen –

Nille. Ah . . . ah . . . ah . . .
Was ist das? Was hör' ich? Kann ein Todter sprechen? [bookmark: page184]184

Jeppe. Sei nicht bange, Nille, ich
thu' Dir nichts.

Nille. Ach, mein allerliebster
Mann, wie kannst Du doch sprechen, wenn Du todt bist?

Jeppe. Wie das zugeht, weiß ich
selbst nicht. Aber höre, mein Herzensweib, spring mal fort, wie 'n
Lauffeuer, und bring' mir für acht Schillinge Branntwein; denn ich
durste jetzt mehr als bei Lebzeiten.

Nille. Pfui, Du Vieh, Du Unflath,
Du giftiger Trunkenbold! Hast Du nicht Branntwein genug getrunken
bei Lebzeiten? Durstest Du Hundevieh noch, wenn Du todt bist? Das
nenn' ich doch ein Schwein durch und durch!

Jeppe. Halt' den Mund, Du Unflath,
und bring' mir gleich den Branntwein her. Thust Du das nicht, so
will ich, hol' mich der Satan, jede Nacht in Deinem Hause spuken;
Du sollst wissen, daß ich den Meister Erich jetzt nicht mehr
fürchte, ich fühle jetzt keinen Schlag mehr. (Nille springt hinein nach dem Meister Erich, kommt wieder
und prügelt ihn am Galgen.) Au, au, au! Halt' auf, Nille!
Halt' auf, Du schlägst mich noch einmal todt! Au, au, au!

Der Richter. Höre, Weib, Du mußt
ihn nicht mehr schlagen, gieb Dich zufrieden; um Deinetwillen
wollen wir Deinem Mann seine Missethat vergeben und ihn wieder zum
Leben verurtheilen.

Nille. Ach nein, gestrenger Herr,
laßt ihn nur hängen, er ist nicht werth, daß Ihr ihn leben
laßt.

Der Richter. Pfui, Du bist ein
garstiges Weib, pack' Dich fort, oder wir lassen Dich ihm zur Seite
hängen.

(Nille läuft
fort.)



		
Zweite Scene.

Jeppe. Der
Richter.

Jeppe wird vom Galgen abgenommen.

Jeppe. Ach, gestrenger Herr
Richter, ist das gewiß, daß ich nun auch wieder ganz lebendig bin?
Oder bin ich blos ein Gespenst? [bookmark: page185]185

Der Richter. Du bist ganz lebendig;
das Gericht, welches das Leben abspricht, kann auch ebenso das
Leben wieder zusprechen. Kannst Du das nicht begreifen?

Jeppe. Nein, ich kann es meiner
Treu' nicht begreifen, ich glaube, daß ich ein Gespenst bin und
spuke.

Der Richter. Ei Du Narr, das ist
leicht zu begreifen: wer Dir etwas nimmt, kann es Dir doch auch
wiedergeben?

Jeppe. So möcht' ich wol den
Richter Spaßes halber aufhängen und sehen, ob ich ihn dann auch
wieder zum Leben verurtheilen kann.

Der Richter. Nein, das geht nicht
an, Du bist kein Richter.

Jeppe. Aber so bin ich wirklich
wieder lebendig?

Der Richter. Ja, das bist Du.

Jeppe. So daß ich nicht spuke?

Der Richter. Gewiß nicht.

Jeppe. Auch nicht umgehe?

Der Richter. Nein.

Jeppe. So daß ich derselbe Jeppe
vom Berge bin wie zuvor?

Der Richter. Ja.

Jeppe. Und kein Geist?

Der Richter. Nein, gewiß nicht.

Jeppe. Wollt Ihr mir schwören, daß
das wahr ist?

Der Richter. Ja, ich schwöre Dir,
daß Du lebendig bist.

Jeppe. Ruft den Teufel an, daß er
Euch hole, wenn es nicht wahr ist!

Der Richter. Ei, glaube unsern
Worten und danke uns, daß wir so gnädig gewesen sind, Dich wieder
zum Leben zu verurtheilen.

Jeppe. Dafür, daß Ihr mich
losgeschnitten habt, wollt' ich Euch gerne danken, wenn Ihr mich
nur nicht auch selbst aufgehängt hättet.

Der Richter. Gieb Dich zufrieden,
Jeppe, und sag' uns, wenn Deine Frau Dich wieder schlägt; so werden
wir schon Rath dafür finden. Sieh, da hast Du vier Thaler, davon
kannst Du Dir schon einige vergnügte Tage machen, und vergiß
[bookmark: page186]186 nicht auf
unsere Gesundheit zu trinken. (Jeppe küßt ihm
die Hand und bedankt sich, der Richter geht.)



		
Dritte Scene.

Jeppe (allein).

Nun bin ich funfzig Jahre alt, aber in all der
Zeit hab' ich nicht so viel erlebt wie in diesen zwei Tagen. Wenn
ich das so recht bedenke, sind es doch verfluchte Geschichten:
jetzt ein betrunkener Bauer, nun ein Baron, nun wieder ein Bauer;
nun todt, nun lebendig am Galgen – und das ist das Wunderlichste.
Aber wer weiß, vielleicht, wenn man die Leute lebendig hängt, so
sterben sie; hängt man sie aber todt, so werden sie wieder
lebendig. Ein Glas Branntwein, dächt' ich, müßte herrlich darauf
schmecken; heda, Jacob Schuster, heraus!



		
Vierte Scene.

Jacob
Schuster. Jeppe.

Jacob. Willkommen zurück aus der
Stadt! Nun, hast Du Seife gekriegt für Deine Frau?

Jeppe. Pah, Du Schlingel, weißt Du
auch, mit wem Du sprichst? Hut ab! Du bist eine bloße Canaille
gegen mich!

Jacob. Von einem Andern ließe ich
mir das nicht gefallen, Jeppe. Indessen Du läßt mich täglich meinen
Schilling verdienen, da nehm' ich das nicht so genau.

Jeppe. Hut ab, sag' ich, Du
Schuster!

Jacob. Was ist Dir nur unterwegs
passirt, Du kommst mir ja ganz spanisch vor?

Jeppe. Du mußt wissen, seit wir uns
zuletzt gesehen, bin ich gehängt worden.

Jacob. Nun, so sehr was Vornehmes
ist das doch eben nicht, das Glück gönn' ich Dir. Aber höre, Jeppe,
wo Du Dein Bier getrunken, mußt Du auch Deine Hefe vergießen; Du
[bookmark: page187]187 betrinkst
Dich an fremden Orten und dann kommst Du zu mir und machst
Spectakel.

Jeppe. Marsch, Hut ab, Schlingel!
Hörst Du nicht, wie das in meiner Tasche klimpert?

Jacob (mit dem
Hute unter dem Arm). Element, wo hast Du das Geld her?

Jeppe. Von meiner Baronschaft,
Jacob. Ich will Dir erzählen, was mir begegnet ist; aber erst gieb
mir ein Glas Meth, denn dänischen Branntwein zu trinken, bin ich zu
vornehm.

Jacob. Prosit, Jeppe.

Jeppe. Nun will ich Dir erzählen,
was mir begegnet ist. Erst wie ich von Dir ging, schlief ich ein;
da ich wieder aufwachte, war ich Baron und trank mich voll und toll
in Canalliensect; wie ich betrunken war von Canalliensect, erwacht'
ich wieder auf dem Mist; wie ich auf dem Mist wieder aufwachte,
legt' ich mich hin, um noch mal zu schlafen, in der Hoffnung, mir
wieder eine Baronschaft anzuschlafen. Allein ich überzeugte mich,
daß das nicht so allemal geht; denn meine Frau weckte mich mit dem
Meister Erich und zog mich bei den Haaren, ohne den geringsten
Respect vor einem Manne, wie ich gewesen war. Wie ich in die Stube
kam, wurde ich, den Kopf voran, gleich wieder hinausgestoßen und
sah mich umringt von verschiedenen Vogel Greifs[bookmark: text11]F11, die mich
zum Tode verurtheilten und vergifteten. Wie ich todt war, wurd' ich
gehängt, und wie ich gehängt war, wurd' ich wieder lebendig und
kriegte vier Thaler. – So, das ist nun die Geschichte; aber nun
überleg' Dir mal, wie das möglich gewesen ist?

Jacob. Ha ha ha, das ist ein Traum,
Jeppe.

Jeppe. Hätt' ich nicht diese vier
Thaler, würd' ich ebenfalls denken, es war ein Traum. Gieb mir noch
einen, Jacob, ich will an die verrückte Geschichte nicht weiter
denken, sondern mir einen ehrlichen Rausch trinken.

Jacob. Prosit, Herr Baron, ha, ha,
ha!

Jeppe. Du kannst das vielleicht
nicht begreifen, Jacob?

Jacob. Nein und wenn ich mich auf
den Kopf stellte.

Jeppe. Darum kann das doch wahr
sein, Jacob; denn [bookmark: page188]188 Du bist ein Dummkopf und begreifst oft Sachen
nicht, die weit leichter sind.



		
Fünfte Scene.

Magnus. Jeppe.
Jacob.

Magnus. Ha ha ha! Ich will Euch
eine verwünschte Geschichte erzählen, die einem Manne begegnet ist,
mit Namen Jeppe vom Berge. Den hat man gefunden, betrunken und
schlafend auf dem Felde, hat ihm andere Kleider angezogen, hat ihn
in das beste Bett auf dem herrschaftlichen Schlosse gelegt und hat
ihm eingebildet, er wäre der Herr. Wie er aufwacht, betrinkt er
sich wieder, man zieht ihm seine alten zerrissenen Kleider an und
legt ihn wieder auf den Mist; darauf, wie er erwacht, bildet er
sich ein, er wäre im Paradies gewesen. Ich habe mich halb todt
gelacht, wie die Leute des Verwalters mir die Geschichte erzählten.
Ich gäbe meiner Six einen Thaler darum, kriegt' ich den Narren zu
sehen; ha ha ha!

Jeppe. Was hab' ich zu bezahlen,
Jacob?

Jacob. Zwölf Schillinge.

(Jeppe wischt sich den Mund
und geht beschämt davon.)

Magnus. Warum ging der Mann so
schnell weg?

Jacob. Das ist just derselbe Mann,
dem sie den Streich gespielt haben.

Magnus. Ist es möglich? Da muß ich
ihm nachlaufen. Höre, Jeppe, ein Wort: wie sieht's denn aus in der
andern Welt?

Jeppe. Laß mich in Ruh'!

Magnus. Warum bist Du denn so rasch
wiedergekommen?

Jeppe. Was kümmert's Dich?

Magnus. Ei, erzähle uns doch noch
was von der Reise.

Jeppe. Laß mich in Frieden, sag'
ich, oder es geht Dir schlecht.

Magnus. Ei Jeppe, ich bin so
begierig noch etwas davon zu hören.

Jeppe. Hans Schuster, zu Hülfe!
Leidest Du, daß man mich in Deinem Hause so mißhandelt? [bookmark: page189]189

Magnus. Ich mißhandle Dich ja
nicht, Jeppe, ich frage Dich nur, wie's in der andern Welt
aussieht?

Jeppe. Heda, Hülfe! Hülfe!

Magnus. Hast Du niemand von meinen
Vorfahren gesehen?

Jeppe. Nun, Deine Vorfahren werden
wol wo anders sein, wohin hoffentlich Du und andere Canaillen nach
dem Tode ebenfalls kommen. (Reißt sich los und
läuft fort.)



		
Sechste Scene.

Der
Baron. Sein Sekretär. Sein
Kammerdiener. Zwei Lakaien.

Der Baron. Ha ha ha, die Historie
war Geld werth, solche gute Wirkung hatte ich mir nicht davon
erwartet. Kannst Du mich öfters so gut unterhalten, Erich, so wirst
Du bei mir gut angeschrieben sein.

Erich. Nein, gnädiger Herr, solche
Komödie öfters zu spielen, wage ich nicht; denn wenn er den Herrn
geschlagen hätte, wie er drohte, so wäre das eine häßliche Tragödie
geworden.

Der Baron. In der That, das ist
richtig, ich hatte deshalb Angst genug. Aber ich war so verliebt in
die Geschichte, daß ich mich lieber hätte schlagen lassen, ja ich
glaube, ich hätte mich lieber hängen lassen von ihm, Erich, als daß
ich sie ihm verrathen hätte. Du dachtest vermuthlich ebenso?

Erich. Nein, Euer Gnaden, sich blos
zum Spaß hängen zu lassen, kam mir doch ein wenig ernsthaft vor;
der Spaß wäre zu theuer gekommen.

Der Baron. Ei Erich, das passirt ja
alle Tage, wie Viele, ist es nicht auf diese Art, so ist es auf
eine andere, nehmen sich nicht das Leben blos Spaßes halber. So zum
Beispiel: Einer von schwachem Körper, der voraussieht, daß vieles
Trinken ihm Leben und Gesundheit verderben wird, stürmt doch auf
seinen Körper los und opfert Leben und Gesundheit für die
Lustbarkeit eines Abends. Oder auf eine andere Art: die Großvezire
in der Türkei werden meistentheils strangulirt, oder mit einem
[bookmark: page190]190 Strick
erdrosselt, einige an demselben Tage, wo sie Vezire werden, andere
wenige Tage hernach, und doch reißen sich alle darum, blos um mit
einem hohen Titel gehenkt zu werden. Noch auf eine andre Art: die
Offiziere opfern einander gern Leib und Seele, um den Ruf der
Tapferkeit zu haben, und duelliren sich um ein Nichts, selbst mit
Leuten, die ihnen überlegen sind, von denen sie zum Voraus wissen,
daß die sie spediren. Auch glaub' ich, man würde viel hundert
verliebte Leute finden, die für die Wonne einer Nacht sich gern am
Morgen todtschlagen ließen. So sieht man auch bei Belagerungen, daß
Soldaten haufenweis desertiren und in die belagerten Städte laufen,
von denen sie doch voraussehen, daß sie sich nächstens ergeben
werden, und um einen Tag lustig zu leben, lassen sie sich am
nächsten hängen. Das Eine ist nicht verständiger als das Andere.
Selbst Philosophen hat man in alten Tagen sich ins Unglück stürzen
sehen, blos um nach ihrem Tode berühmt zu werden. Darum bin ich
auch fest überzeugt, Erich, daß Du Dich würdest lieber haben hängen
lassen als diese allerliebste Geschichte verderben.



	Aus diesem Abenteu'r merkt Euch, Ihr lieben Kinder,

Daß für gemeines Volk gefährlich ist nicht minder

    Ein allzu schnelles Glück, als es der Tugend
ist,

    Herab gedrückt zu sein durch Neid und Hinterlist.
Wo Bauern, Handwerksleut' der Herrschaft Scepter
führen,

Da wird am Regiment man bald die Folgen spüren;

    Tyrannen giebt es da, anstatt der Obrigkeit,

    Und bald ein Nero macht in jedem Dorf sich breit.

Ob Cajus, Phalaris[bookmark: text12]F12,
der Vorwelt Schreck' und Schauer,

Wol ärger handelten als dieser winz'ge Bauer?

    Mit Galgen und mit Rad, wie hat er uns gedroht,

    Da er doch kaum befreit von der gewohnten Noth!

Drum nicht beim Pfluge mehr woll'n wir nach
Herrschern fragen,

Kein Bauer werde Fürst, wie einst in alten Tagen.

    Das war wol ehedem; doch sollt' es jetzt so
sein,

    Es bräche Missethat und Tyrannei herein.








			[bookmark: foot11]Holberg hat hier einen vortrefflichen, vielleicht dem
Rabelais nachgebildeten Ausdruck, der noch jetzt in Dänemark für
untergeordnete Polizei und Gerichtsdiener oder überhaupt für
unbekannte, zweideutige Menschen in Gebrauch ist: Gripomaenus. Der
Ursprung vom französischen griper,
gripper ist unverkennbar; der Ausdruck bei Rabelais heißt
Grippeminaud. A.d.Ü.
	[bookmark: foot12]Cajus ist
der durch feine an Aberwitz streifende Grausamkeit bekannte Kaiser
Caligula; Phalaris und sein angeblich glühender Stier sind noch
jetzt auch bei uns in Deutschland sprüchwörtlich. A.d.Ü.


	